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Es geht zu Endee.
Der Liberalismus bleibt Iaft- und kraftlos.

Der deutſche Liberalismus in allen ſeinen Spielarten läßt
ſich nicht nur um die politiſche Macht prellen, ſondern prellt
ſich ſelbſt darum.

Weil aus den Reihen der Nationalliberalen wieder
holt der Wunſch laut geworden iſt, die Partei „müſſe ſich wieder

auf den Boden der Heidelberger Erklärung Hilen“,
unterzog vor kurzem das fortſchrittliche Berliner L. R
dieſe im Jahre 1884 erlaſſene Erklärung, die wohl nur wenigen
Leuten heutzutage bekannt iſt, einer hiſtoriſchen Betrachtung
und kam dabei zu dem ganz richtigen Schluß, die Erklärung ſei
nichts weiter geweſen als eine Ergebenheitsadreſſe der da-
maligen nationalliberalen Partei an die Perſon des Fürſten
Bismarck. Dieſer hatte ſich bekanntlich in den 70er Jahren
hauptſächlich auf die nationalliberale Partei geſtützt; als ſie
aber ſeine Schwenkung in der Zoll- und Handelspolitik nicht
ohne Muckſen mitmachen wollte, hatte er ihr kurzer Hand den
Stuhl vor die Tür geſetzt und 1878 den Attentatsrummel ent-
facht, mit deſſen Hilfe das Zentrum zur regierenden Partei
gemacht wurde. Jndes die Nationalliberalen ſich noch die
ſchmerzenden Stellen an ihrem Hinterteil rieben, wußten ſie
nichts beſſeres zu tun, als dem Kanzler, der ſie ſo unſanft be
handelt hatte, ihre ehrfurchtsvolle Hochachtung auszudrücken.

Ein winziges Häuflein von ihnen der ſogenannte „linke
Flügel“, der aber nur aus 10 Mann beſtand war g“erdings
ausgeſchieden und hatte ſich am 4. März 1884 mit der ehe
maligen Fortſchrittspartei zur „deutſchfreifinnigen Partei“ ver
ſchmolzen. Und nun waren Beſtrebungen im Gange, um auch
den Reſt der Nationalliberalen dort hinüberzuziehen und ſo dem
Kanzler wieder eine geſchloſſene liberale Partei von nahezu
150 Abgeordneten gegenüberzuſtellen. Die aber, unter der
Führung von Johannes Mi quel und dem Freiherrn v. Heyl,
erwiderten am 23. März mit einer ſcharfen Abſage. Das war
eben jene Heidelberger Erklärung. Das intereſſanteſte daran
iſt, daß fie

das Ausnahmegeſets gegen die Sozialdemokratie als
Programmforderung

aufftellt. Man denke daran, daß der Streit um das Ausnahme-

geſetz wenn auch nicht der wahre Grund, ſo doch der Vor
wand des Sturzes der Nationalliberalen geweſen war. Und
nun erhob die Partei eben dies zu einer Programmforde-
rung! Das bedeutete natürlich, daß ſie ſich wieder, ganz wie
in den 70er Jahren, mit Haut und Haaren dem Dienſte des
Kanzlers verſchrieb. Es war dieſelbe Taktik, die im Jahre
1908 die Freiſinnigen im Block befolgten, als ſie ſich nach Herrn
v. Payers Ausſpruch nicht „ausſchalten“ laſſen wollten. Damit
ſtimmt denn auch überein, daß die Heidelberger Erklärung von
Lobhudeleien gegenüber der Politik Bismarcks wimmelt, ihm
das volle Vertrauen zu ſeiner auswärtigen Politik ausſpricht
und ihm unbedingte Gefolgſchaft für etwaige Militärvorlagen
verſpricht. Es verſteht ſich, daß die Nationalliberalen von 1884
durch dieſe Kriecherei ihren eigentlichen Zweck ebenſowenig er-
reichten, wie die Freiſinnigen von 1908. Bismarck hat ſich
ſpäter wieder ihrer bedient, z. B. zu dem berüchtigten Kartell
des Jahres 1887; aber zu der Stellung, die ſie in den 70er
Jahren eingenommen hatten, wo ſie zwar auch immer nur das
hatten tun dürfen, was Bismarck haben wollte, wo ſie aber doch

wenigſtens nach außen hin den Schein einer regierenden
Partei beſeſſen hatten zu der Stellung alſo, zu der zurück
zukehren ihres Strebens ſehnlichſtes Ziel war, hat er ſie nicht
wieder aufrücken laſſen.

Das Berliner Tageblatt bezeichnet es nun mit Recht als
höchſt bedenklich, daß ſich gerade jetzt die Nationalliberalen aufs

neue zur Heidelberger Erklärung bekennen wollen. Es würde
das nichts anderes bedeuten, als die Rückkehr zur alten
Karteillpolitik (gemeint iſt die Kartellpolitik von 1887
zwiſchen Konſervativen, Zentrum und Nationalliberalen) mit
ihrem gehäſſigen Charakter antiliberaler Gewalt und Unter-
drückungspolitik, und das ſür einen Kanzler, der nicht mehr
Bismarck, ſondern Bethmann heißt.

In demſelben Atemzuge jedoch, worin das B. T. dieſe ganz
rernünftigen Ausführungen macht, an denen höchſtens die
Naivität auszuſetzen wäre, mit denen es ſich alle paar Wochen
mindeſtens einmal darüber wundert, daß die Nationalliberalen
ihren Anſchluß nach rechts ſuchen, während doch jedem denken-
den Politiker ſchon ſeit Jahrzehnten klar ſein müßte, daß die
Nationalliberalen überhaupt nur ein verkapptes Anhänvaſel der

konſervativen Parteien ſind in demſelben Atemzuge ſpricht
das B. T. ſelbſt eine Grgebenheitserklärungfürdie
Reichsregierung aus, die an ſachlichem Gehalt minde-
ſtens ebenſo ſchwer wiegt, wie die Rückkehr der Nationallibe-
ralen zur Heidelberger Erklärung. Es findet nämlich das Ge-
baren der Nationalliberalen um ſo verwerflicher, weil die Vor
ausſetzungen fehlen, die das Kartell von 1887 wenigſtens als
rorübergehende Erſcheinung angeblich rechtfertigen konnten.

Denn ſo ſchreibt das Berliner Tageblatt in dieſem Zu
ſammenhange

„in militäriſchen Fragen machen einer vernünftigen Regierung
heute weder das Zentrum noch der Fortſchritt Schwierigkeiten“.

Das iſt eine Erklärung, die ſachlich alles Gezeter über das Ver
halten der Nationalliberalen aufwiegt. Es ſei nebenbei darauf
hingewieſen, daß auch 1887 die freiſinnige Partei alle Mili-
tärforderungen bewilligt hat, und daß der Streit nur entſtand,
weil die Regierung alles auf ſieben Jahre haben, die Oppoſition
es aber nur auf drei Jahre geben wollte. Jn dieſem Zuſammen-
hang bedeutet folglich die heutige Erklärung, daß der „Fort-
ſchritt“ (will ſagen, die ſogenannte „Fortſchrittliche Volks
partei“) in Militärfragen dem Reichskanzler bis in die
kleinſten nebenſächlichen Einzelheiten zu
Willen ſein wird. Mein Liebchen, was willſt du noch mehr!
Was bleibt denn noch für eine Oppoſition übrig, wenn man
der Regierung die Soldaten und Kanonen, die Grund
lagen aller Macht, ohne Bedingung bewilligen will? Wer
die Soldaten hat, der hat die Macht, das dürften die
weiſen Politiker dieſes ſogenannten „Fortſchritts“ doch wohl
wiſſen. Und ebenſo dürften ſie wiſſen, daß mit den Militär-
fragen im Deutſchen Reich die Steuerfragen untrenn-
bar verknüpft ſind. 1400 bis 1500 Millionen Mark werden jetzt
bei uns all jährlich fürs Militär ausgegeben, und das bei
einem Etat, der z. B. 1909 insgeſamt nur etwa 2600 Millionen
betrug. Daraus folgt unweigerlich: wer die Soldaten zu be-
willigen ſich verpflichtet, der muß auch die Steuern be-
willigen, die für Zwecke der Rüſtung verlangt werden.
Denn auf das A folgt gleich das B, das iſt die Ordnung im ABC.
Es liegt demnach in der Erklärung des Berliner Tageblatts,
daß auch der mit Reſpekt zu vermelden „entſchiedene“
Liberalismus in Militärfragen wie in Steuerfragen dic
Wünſche der Regierung bis auf das Tüpfelchen über dem i zu

erfüllen bereit iſt.
Und nun fragen wir, was kann es der Regierung verſchlagen,

wenn der Liberalismus in Nebendingen „voll“ und „ganz“ und
„unentwegt“ Oppoſition treibt, wenn er z. B. in Schulfragen
grimmige Reſolutionen beſchließt, für eine „freiheitliche Welt
anſchauung“ eintritt und ähnliche Dinge mehr, die doch ſo
lange nur Schnickſchnack bleiben, wie er ihr die Soldaten und
das Geld bewilligt, d. h. die tat ſächliche Macht in die
Händeliefert! Will der Liberalismus ernſtlich gegen die
Regierung ankämpfen oder wie er das immer ſo ſchön aus-
drückt die Macht der Reaktion in Deutſchland brechen, dann
muß er ſie da zu treffen ſuchen, wo der Quell ihres Lebens
ſitzt. Statt deſſen will er ihr ſelbſt die Mittel zur Weiter-
exiſtenz darhringen, und berauſcht ſich und andere mit Dekla-
mationen über dieſelbe Freiheit, die er durch ſein Verhalten
umbringen hilft.

Es geht zu Ende mit dem „Liberalismus“.

Belgien und Preußen.
Die ſtürmiſchen Szenen, unter denen ſich am letzten Diens-

tag in Brüſſel die Eröffnung der Kammer und die Verleſung
der Thronrede durch den König vollzog, werden auch in den
Maſſen des preußiſchen Volkes ein lebhaftes Echo finden.
„Tua res agiturl“ um deine preußiſche Sache handelt es
ſich rief der reaktionäre preußiſche Juſtizminiſter Schön
ſtedt im Abgeordnetenhauſe, als er die Hilfsmaßregeln der
Berliner Polizei zur Unterdrückung der ruſſiſchen Freiheits-
bewegung zu verteidigen ſuchte. „Tua res agitur!“ heißt es
jetzt auch für das preußiſche Volk, wenn drüben in Belgien
wieder die Fahne des Wahlrechtskampfes entfaltet
wird. Es handelt ſich um unſere eigene Sache, um unſern
preußiſchen Wahlrechtskampf, in Brüſſel ebenſogut wie in
Berlin oder in Köln. Denn der Verlauf und Ausgang dieſer
belgiſchen Bewegung muß auf das benachbarte Preußen aufs
Stärkſte zurückwirken, und wenn jetzt die Belgier das gleiche
Wahlrecht erobern, dann würden die Preußen alle Schande
der Weltgeſchichte auf ſich häufen, wenn ſie ihnen darin nicht
bald nachkämen.

Jn verſchiedenen bürgerlichen Blättern erhebt ſich ein weiner-
liches Gezeter, weil die belgiſchen Kammerſozialiſten durch ihr
heftiges Gebaren den Reſpekt vor ihren „Allerhöchſten Herr
ſchaften“ verletzt hätten. Den belgiſchen Genoſſen iſt es aber,

wie aus Vanderveldes Erklärung hervorgeht, gar nicht ein
gefallen, den König „beleidigen“ zu wollen, wozu auch gar
kein Anlaß vorlag, da Herr Albert allgemein als anſtändiger
Menſch gilt. Daß ſie aber vor dem Anblick der Majeſtät nicht
in Demut erſtarben ſondern gerade die Anweſenheit des Königs
und den feierlichen Akt der Kammereröffnung dazu be-
nutzten, um für ihre gute Sache höchſt wirkungsvoll zu demon
ſtrieren, kann ihnen nur von Nationalliberalen und anderen
Hofbeamten übel genommen werden. Jm belgiſchen Volk
wird man ihr Verhalten verſtehen und im preußiſchen
erſt recht.

Während nun die belgiſchen Arbeiter mit friſchen Kräften
in ihren Wahlrechtskampf gehen, was wird in Preußen?
Soeben veröffentlicht der freikonſervative Freiherr v. Zedlitz
im Tag einen Artikel, in dem er mit den bekannten reaktio-
nären Gründen ausführt, daß an die Einbringung einer
neuen Wahlrechtsvorlage im preußiſchen Landtag zunächſt
gar nicht gedacht werden könne.

Jn Preußen ſind wir ja noch nicht ſo weit wie in Belgien,
wo es ſich darum handelt, den Pluralproporz durch das gleiche
Wahlrecht zu erſetzen. Jn Preußen rechnen die herrſchenden
Mächte ja noch mit der Möglichkeit, das Dreiklaſſenwahlrecht
erhalten zu können, von dem freilich zwei lebenswichtige Teile,
das indirekte Wahlverfahren und die öffent-
liche Stimmabgabe, ſelbſt von den „Staatserhaltenden“
als reif zum Abbruch bezeichnet werden. Herr v. Zedlitz ſchreibt
darüber:

Daß neben der öffentlichen Stimmabgabe auch die indirekte
Wahl auf die Dauer bei uns nicht mehr haltbar ſein wird,
erſcheint nach den Ergebniſſen der letzten Wahlkampagne
nur zu wahrſcheinlich. Es wäre aber ein verhängnis-
voller Jrrtum zu glauben, daß ſich der Uebergang zur
geheimen und direkten Wahl ohne die ſchwerſten
Kämpfe vollziehen wird. Die Konſervativen, welche ſo
großen Wert auf die Aufrechterhaltung der indirekten Wahl
legen, daß ſie um ihretwillen die bis dahin ſo hoch gehaltene
öffentliche Stimmabgabe preisgegeben haben, werden dieſe
Poſition auf das hartnäckigſte verteidigen. Jhre Nieder-
zwingung iſt wenigſtens zur Zeit die unerläßliche Vor-
ausſetzung für die Einführung der direkten Wahl. Es ver-
riete auch eine ſehr mangelhafte Kennrnis der Konſervativen,
wenn man annehmen wollte, daß ſie ſich durch Rückſichten
auf die bevorſtehenden Reichstagswahlen zu einem Tolerare
posse (Gewährenlaſſen) gegenüber der direkten Wahl beſtim-
men laſſen könnten. Jhre Stärke und Machtſtel-
lung im Abgeordnetenhauſe bildet das
ſichere Fundament ihres Einfluſſesin Reich
und Staat. Eine Partei, in der unter der Führung der
Herren v. Heydehrand der Wille zur Macht den größt-
möglichen Grad von Stärke erreicht hai, wird unter allen
Umſtänden alles aufbieten, ſich dieſes Bollwerk zu erhalten.

Daraus ſchließt nun der freikonſervative Drahtzieher,
Herr v. Zedlitz, daß die Regierung nicht daran denken könne,
eine neue Wahblrechtsvorlage einzubringen. Und wir ſind
überzeugt, ſie wird auch an dieſe wichtigſte Aufgabe der
Gegenwart“ nicht denken, wenn ſie nicht gehörig daran er-
innert wird. Die ſachlich durchaus zutreſfenden Ausführungen
des Herrn v. Zedlitz beweiſen für un s daß über dem Kampf
um den nächſten Reichstag der Kampf um das preußiſche Wahl-
recht in keinem Augenblick vergeſſen werden darf. Der Kampf
um den Reichstag muß dem Zweck dienen, daß es auch in
Preußen endlich vorwärts geht!

Dazu helfe uns Velgien!

Demokratiſcher Wahlſieg in Nmerika.
Am Dienstag haben, wie bereits gemeldet, in den meiſten

Staaten der Union die Bouverneurs-, Sigals-
wahlen und in einigen Staaten auch die
e ſtattgefunden. Die Republikaner haben dabei eine

tiederlage erlitten, die nach den neuen Meldungen weit größer
iſt, als man erwartet hatte. Seit mehr als zwanzig Jahren
hatten die Republikaner die Mehrheit im Repräſentantenhaus
(Unterhaus) zu Wafhington, das ſich bisher aus 219 Republi-
kanern und 172 Demokraten zuſammenſetzte. Jm neuen Kon-
greß werden die Demokraten eine Mehrheit von
etwa 40 Stimmen haben. Auch in der Legislatur des
Staates Neuyork iſt der demokratiſchen Partei die Majori-
tät zugefallen.

Wie groß die Erfolge und der Stimmenzuwacks der ſozia-
liſtiſchen Partei ſind, darüber liegen Einzelheiten noch nicht
vor. Aber alle Meldungen laſſen erkennen, daß die Partei
gute Fortſchritte gemacht hat und immer mehr an Boden ge-
winnt. Zieht doch auch zum erſten Male ein Sozialdemokrat
in den Kongreß ein; die Stadt Milwaukee ſendet den Ge-
noſſen Viktor Berger nach Waſhington und wie verlautet,
ſoll in Milwaukee noch ein zweiter Sozialdemokrat ins Re
präſentantenhaus gewählt ſein.

Das Hauptintereſſe bei den Wahlen konzentriert ſich nament
lich auf die Staaten, in denen die Perſönlichkeit und die Politik
im Mittelpunkte ftand: Neujerſey, Neuyork, Ohio und Connec-
ticut. Jn den Staaten Wisconſin, Jdaho, Minneſota, Jndianga
und in den Teilen von Waſhington, Kalifornien, Oregon, Colo-
rado und Texas, der Hochburg des republikaniſchen „Jnſur-
gententums“ rechnete man von vornherein mit einem Siege
des progreſſiven Flügels der republikaniſchen Partei, wenn
nicht der Demokraten Das perſönliche Eingrgzten Rooſevelts

und Kongreß-
M doWahlen zum Landes-
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der Umſtand, daß er ſich zu den „Jnſurgenten“ ſchlug, und den
Mund gegen die Truſts gehörig voll nahm, hat ſelbſt die Nieder
lage des „radikalen“ Flügels der republikaniſchen Partei nicht
zu verhindern gemocht. Sogar in Rooſevelts Heimatbezirke,
der jahrelang republikaniſch vertreten war, wurde der Demo
krat gewählt und der von Teddhy protegierte republikaniſche
Gouverneurskandidat Stimſon iſt unterlegen. Jn Neu-
jerſey, das bisher republikaniſch war, iſt nach den bisher vor
liegenden Ergebniſſen der demokratiſche Gouverneurskandidat
Wilſon gewählt worden. Jn Jllinois iſt Cannow wieder in den
Kongreß gewählt worden. Jn Ohio wurde der jetzige demo-
kratiſche Gouverneur Harmon wiedergewählt, in Jowa der
Republikaner Carrol. Seit 28 Jahren haben die Vereinigten
Staaten nicht eine ſolche politiſche Umwälzung geſehen, wie
die jetzigen Wahlen gezeigt haben. Die Demokraten haben
einen ganz gewaltigen Sieg errungen. Es fegte eine demo-
kratiſche Sturzwelle über das Land, welche ſelbſt ſonſt als
ſicher angeſehene republikaniſche Hochburgen den Gegnern aus-
lieferten. Die Rooſevelt feindliche Preſſe gibt nach der Frank-
furter Zeitung ihm allein die Schuld an dem Wahlreſultat.

Der Ausgang der Wahlen, an dem natürlich der arme Teddy,
wie eine andere einzelne Perſon höchſt unſchuldig iſt, darf jeden-
falls als ein erfreuliches Zeichen dafür angeſehen werden, daß
die amerikaniſchen Wähler zu denken beginnen und daß ſie ſich
gegen die Truſts und ihre Ausbeutungspraktiken auflehnen.
Viel zu dem Umſchwung hat natürlich auch die Lebensmittel-
teuerung beigetragen, die in Amerika genau ſo herrſcht, wie in
Deutſchland, und für die man in erſter Linie und mit Recht
die Preispolitik der Truſts verantwortlich macht. Ob die große
Maſſe der amerikaniſchen Wähler für die republikaniſche oder
die demokratiſche Partei ſtimmt, wird weniger durch die poli-
tiſche Ueberzeugung, als vielmehr durch die Größe des Ver-
trauens beſtimmt, das man der einen oder der anderen
Partei entgegenbringt. Gegenwärtig ſcheinen die Republikaner
das Vertrauen der Wähler verloren zu haben, und es hat ſich
den Demokraten zugewendet, von denen man wenigſtens eine
Tarifreviſion erwartet, wenn ſich im übrigen ihre poli-
tiſchen Taten von denen der Republikaner auch nicht viel unter-
ſcheiden werden. Denn im Grunde genommen iſt der Unter-
ſchied zwiſchen Republikanern und Demokraten durchaus nicht
groß, und der rechte Flügel der demokratiſchen Partei iſt ſicher
in vielen Dingen reaktionärer, als der linke Flügel der Re-
publikaner, die ſogenannten „Jnſurgenten“. Die Arbeite r-
ſchaft iſe zum mindeſten gleich gut oder gleich ſchlecht daran,
ob die Verstnigten Staaten von Republikanern oder Demo-
kraten regiert werden. Aber es wäre ſchon ein großer Gewinn
für ſie, wie für den amerikaniſchen Sozialismus, wenn ihr
endlich einmal dieſe Erkenntnis dämmern würde. Bis heute hat
ſie ſich leider nur von Stimmung leiten und einmal von der
republikaniſchen, das andere Mal von der demokratiſchen Par-
tei an der Naſe herumführen laſſen!

Erſt der ſozialdemokratiſche Stimmenzuwachs, die Entwick-
lung des Sozialismus und der ſozialiſtiſchen Arbeiter-
bewegung der Vereinigten Staaten in den nächſten Jahren,
wird uns lehren, ob die letzten Wahlen wirklich einen wirt-
ſchaftlichen und politiſchen Umſchwung bedeuten, oder ob man
es auch diesmal wieder nur mit einem bloßen Stimmungs-
wechſel der Wähler zu tun hat.

E

Das Geſamtergebnis der Wahlen.
Neuyor k, 10. November. Das Repräſentantenhaus zählt

nach den heute vorliegenden Geſasitreſultaten der vorgeſtrigen
Wahlen 212 demokratiſche Abgeordnete, 177 Republikaner und
zwei Sozialiſten.

Politiſche (Ueberlicht.
Halle a. S., den 10. November 1910,

Brutale Ausweiſungspraxis.
Die politiſchen Ausweiſungen ſcheinen wieder

einen größeren Umfang anzunehmen und in einer Weiſe vor-
genommen zu werden, die an die böſeſten Zeiten dieſer preu-
ßiſchen Kulturtätigkeit erinnern. So wurde am Dienstag bei
einem ruſſiſchen Parteigenoſſen in Berlin gehausſucht (vier

Mann hoch!) und nach wenigen Stunden erhielt er die Aus
weiſung mit der brutalen Order, binnen 24 Stunden
Preußen zu verlaſſen. Sein ganzes Verbrechen beſtand darin,
daß er neulich beſpitzelt wurde, wie er mit einem Berliner
Parteigenoſſen Stunde auf der Straße plauderte. Der
ruſſiſche Genoſſe lebt ſeit 4 Jahren ruhig in Berlin, hat ſich
recht und ſchlecht durchgeſchlagen, und ſelbſt die Polizei hat
ihm nichts irgendwie Belaſtendes nachſagen können. Dieſer
Mann muß binnen 24 Stunden Wohnung, Arbeitsgelegenheit
und alles verlaſſen, was er in vierjähriger ernſter Arbeit in
Berlin ſich geſchaffen hat. Das iſt die preußiſche Kultur, die
in der Welt voran iſt!

Heraus mit dem Zuchthausgeſetz!
Jn der junkerlichen Kreuzzeitung erhebt ein konſer-

rativer Parteiführer heftige Vorwürfe gegen die Regierung,
weil ſie nicht früher bereits dem ſchwarzblauen Blocke beige-
ſprungen ſei, ſondern die Steuerhetze, die auf der ganzen Linie
„von Bebel bis Baſſermann“ getrieben worden ſei, ruhig ge-
duldet habe. Daß in der letzten Zeit die Regierung Worte der
Anerkennung für die Steuerarbeit des Schnapsblockes gefun-
den habe, genügt der Kreuzzeitung durchaus nicht. Sie ver-
langt, daß der Reichskanzler endlich ſeine „unverſtändliche
Paſſivität“ aufgeben und mit einem klaren Programm
an die Oeffentlichkeit treten ſolle. Dieſes Programm könne
aber nur gefunden werden in dem tatenverheißenden
Kampfe gegen den Umſturz, den gefährlichſten Feind
des Staates, der Geſellſchaft, der Monarchie, des Vaterlandes,
der Familie und des Beſitzes. Aber mit Worten allein ſei
es nicht getan, ſie müßten auch von Taten begleitet ſein,
und da verlangen die Konſervativen zunächſt:

Die Jnausſichtnahme und ſchleunige Vorlage eines ſchar-
fen, nachdrücklichen Geſetzes zum Schutze der Arbeitswilligen,
der großen und kleinen Arbeitgeber, der kleinen Leute, die
auf den Verkehr in den bedrohten Geſchäften ange-
wieſen ſind. Wie können dieſe Klaſſen der Bevölkerung Ver-
trauen haben zu einer Staatsleitung, die ſie ſchutz- und
wehrlos den rohen Angriffen der Sozialdemokraten über-
läßt? Kein Wunder, daß ſie ſchließlich halb willig, halb ge
zwungen, um nur ihre Exiſtenz zu retten, ſich unter das
Joch beugen und ſich der Sozialdemokratie als Mitläufer
anſchließen. Und das allein erklärt auch überzeugend
genug die raſche Zunahme der ſozialdemokratiſchen Stimmen
und Wahlſiege.

Als leuchtendes Beiſpiel dafür, wie man ſolche fidele
Dinge drehen muß, wird dann dem Reichskanzler der fran-
zöſiſche Miniſterpräſident Briand vorgeführt. Zum Schluſſe
ſagt der Artikel, wenn man nicht den Mut habe, den Kampf
in der angedeuteten Form aufzunehmen, dann müſſe man an
der ſittlichen Kraft des Vaterlandes verzweifeln, dann
wären die Ausſichten nicht nur trübe, ſie wären völlig dunkel
und hoffnungslos.

Wir kondolieren zur Dunkelheit!

Für Arbeiterkammern und gegen Arbeitskammern.
hat ſich das Vorſteheramt der Danziger Kaufmann-
ſchaft in ſeinem letzten Geſchäftsbericht ausgeſprochen und
dafür folgende Gründe angeführt:

Wir können uns eine Förderung des ſozialen Friedens,
der gewiß ein Ziel aufs innigſte zu wünſchen iſt, aus der
Schaffung von Arbeitskammern nicht verſprechen. Unſere
Erfahrung hat uns gezeigt, daß bei gemeinſamen Beratun-
gen von Arbeitgebern und Arbeitern die letzteren in der
Regel mit feſter Marſchroute, die ihnen von ihren Verbänden,
Vereinen uſw. vorgeſchrieben iſt, auftreten, und das macht
natürlich eine Verſtändigung von vornherein unmöglich.
Selbſt Mitglieder unſerer Körperſchaft, die früher durchaus
für paritätiſch zuſammengeſetzte Beratungskörper eintralen,
haben jetzt, durch die Praxis bekehrt, ihren Standpunkt ge-
ändert. Den Wunſch der Arbeiter, ihre Jntereſſen in
einer ſtaatlich anerkannten Körperſchaft zu vertreten, finden
wir dagegen berechtigt. Aus dieſen Gründen haben wir
uns für Arbeiterkammern ausgeſprochen.

Die ſozialdemokratiſche Fraktion tritt im Reichstag be-
kanntlich grundſätzlich und von jeher für Arbeiterkammern ein.

Handwerksmeiſter und Zollpolitik.
Jn einer vom Verein ſelbſtändiger Schuhmacher in Köl n

veranſtalteten öffentlichen Schuhmachermeiſter-Ver-
ſammlung nahm man einſtimmig eine Reſolution an,
in der die Verſammlten erklären, daß ſie in der bisherigen
Zollpolitik des Deutſchen Reiches eine ſchwere materielle
Schädigung der kleinen Exiſtenzen erblicken. Der geltende
Zolltarif belaſte durch die Zölle auf Rohhäute und Leder-
waren das Schuhmachergewerbe enorm. „Die Verſammelten
erklären,“ ſo ſchließt die Reſolution, „bei den nächſten Reichs
tagswahlen nur diejenige Partei zu unterſtützen, die gegen
jegliche weitere Belaſtung des arbeitenden Volkes energiſch
proteſtiert und zu keiner Steuer ihre Zuſtimmung erteilt, die
wie immer, in erſter Linie die Beſitzloſen trifft.“

Dieſe Partei iſt, wie die Erfahrung bewieſen hat, allein
die Sozialdemokratie.

Preußiſche Bergwerksſtklaverei.
Jm Radbod- Prozeß iſt u. a. die unerhörte Vergewal-

tigung der Bewohner der Zechenkolonie gerichtsnotoriſch ge
macht worden. Der Direktor Andree hielt es für ſelbſtver
ſtändlich, daß er Arbeiter, die die Arbeiterblätter den
Abonnenten in die Kolonie bringen, entlaſſe. Dieſe Ver-
gewaltigung der Arbeiter in den Werkskolonien ſteht im Ruhr-
gebiet nicht einzig da. Dafür ein Beiſpiel aus jüngſter Zeit:

Der Direktor der Zeche Königsgrube bei Wanne, die der
Magdeburger Bergwerksgeſellſchaft gehört, ging in den letzten
Wochen perſönlich in die Kolonie-Wohnungen, um die
Frauen auszufragen, ob ihre Männer im alten Ver-
band und ob ſie Abonnenten des Bochumer Volks-
blatts ſeien. Der Herr Direktor begnügte ſich aber nicht mit
den Ausdrücken ſeines Unwillens und der Notierung dieſer
Uebeltäter, ſondern er ſchickte den in Frage kommenden Zei
tungsboten noch folgenden Einſchreibebrief zu, den wir als
Kulturdokument hier wiedergeben möchten:

„Wir verbieten Jhnen und Jhren Familienangehöri-
gen hiermit das Betreten unſerer Kolonie, ſowie unſerer

hen Zechengrundſtücke zum Zwecke Verteilung ſozial-
demokratiſcher Zeitungen, Flugblätter und ſonſtiger Schrif-
ten, falls Sie bezw. Jhre Familienangehörigen dieſem Ver-
bot zuwiderhandeln ſollten, werden wir das ſtrafrecht-
liche Verfahren gegen Sie einleiten.

Derſelbe Direktor nahm keinen Anſtand, bei ſeinen Kolo
niebeſuchen gleichzeitig für den, Zentrums-Gewerkverein zu
agitieren, wofür ſich die Zentrumsblätter durch ſchmutzige
Denunziation aller nicht „chriſtlichen“ Bergarbeiter bedankten.

Ein treffendes Bild kapitaliſtiſcher Machtherrſchaft.

Wahlen zu den Kreisverſammlungen in Baden.
Jn Baden finden in einigen Tagen die Wahlen der Abgeord

neten für die Kreisverſammlungen ſtatt. Dieſe Verſamm-
lungen und die aus ihnen hervorgehenden Kreisausſchüſſe gel-
ten als untere Verwaltungsbehörden; ſie machen auch die Vor-
ſchläge für die Bezirksräte, welche richterliche Funktionen für
Verwaltungsſachen ausüben. Als Bezirksräte will die Regie-
rung bekanntlich keine Sozialdemokraten zulaſſen. Die Ab-
geordneten für die Kreisverſammlungen werden nur zur Hälfte
vom Volke und dazu auch noch durch indirekte Wahlverfahren
gewählt. Die zweite Hälfte derſelben wird gewählt von den
Gemeindeverwaltungen. Zu letzteren gehören, ohne einer
Wahl unterſtellt zu ſein, immer einige der reichſten Grund-
beſitzer im Kreis. Eine Aenderung dieſes aus vormärzlicher
Zeit ſtammenden Geſetzes wurde zwar ſchon wiederholt in
Ausſicht geſtellt, bis jetzt aber noch nicht durchgeführt.

Die Sozialdemokratie hat ſich noch nie an dieſen Wahlen be-
teiligt. Bei den diesjährigen Wahlen wird ſie es in einigen
induſtriell durchſetzten Kreiſen tun. So vor allem in Mann-
heim, wo die Wahlmännerwahlen am Mittwoch ſtattfanden.
Hier, wo die liberale Partei bisher alle Wahlmänner durch-
brachte, wurden Mittwoch 578 ſozialdemokratiſche Wahlmänner
gewählt. Die liberale Partei, die mit der linksliberalen Volks

Kleines Feuilleton.

Die franzöſiſche Revolution und die Seife.
Neulich, ſo ſchreibt man der Frankf. Voltsſtimme aus Lon-

don kaufte ich in der ſtändigen iriſchen Jnduſtrie- Ausſtellung
in Shepherds Buſh ein Stück Seife. Als ich das Päckchen üff
nete, fiel eine kleine Broſchüre heraus, die zu meiner Ver-
wunderung den Titel Die franzöſiſche Revolution und die
Seife trug. Jch las ſie und fand, daß es eine recht niedliche
kleine Abhandlung über die Bedeutung der franzöſiſchen Revo-
lution für die Entwicklung der Seifeninduſtrie war. Und da-
bei war die Abhandlung keineswegs in dem üblichen Schinder-
hannesſtil geſchrieben, den man in den Annoncen eines tavi-
taliſtiſchen Unternehmens, die an den Durchſchnittsphiliſter
appellieren ſollen, vermuten könnte. Die Broſchüre fängt an:
Die franzöſiſche Revolution und die Seife. Sicherlich, hiermuß ein Serem vorliegen ſo werden ſich manche beim Leſen

des obigen Titels ſagen. Welche Beziehungen könnte ein ſolch
gewöhnlicher Gebrauchsgegenſtand wie die Seife zu einem
cpoche machenden Ereignis wie der franzöſiſchen Revolution
haben, zu der Erhebung einer Nation, dem Proteſt gegen eine
tyranniſche Monarchie, der Proklamation der Freiheit, Gleich-
heit und Brüderlichkeit an Stelle einer ariſtokratiſchen Unter-
drückung der Maſſen durch die Klaſſen? Es kann doch ſicher
keine Verbindung zwiſchen ſolchen bedeutungsvollen Ereig-
niſſen und der Seife beſtehen.

Aber man ſehe ein wenig genauer zu. Die größten und be-
deutungsvollſten Ereigniſſe ſind oft miteinander verkettet und
voneinander abhängig; und wenn der Leſer Geduld hat und
dieſe kleine Broſchüre durchlieſt, ſo wird er finden, daß die
v und die franzöſiſche Revolution viel miteinander zu tun

aben.
Wahrlich, keine ſchlechte Beſchreibung der franzöſiſchen Revo
lution. Mindeſtens iſt ſie zehnmal beſſer als die gewöhnlichen
Mordsgeſchichten, die man über die gewaltigſte Umwälzung in
der Neuzeit in den Geſchichtsbüchern unſerer Volksſchulen leſen
kann. Es wird dann ferner beſchrieben, wie die Seife vor der
franzöſiſchen Revolution ausſchließlich mit Hilfe der Aſche von
r hergeſtellt wurde, die beſonders an den felſigenüſten Spaniens und Siziliens vorkommen. An der ſandigen
franzöſiſchen Küſte E37 dieſe Pflanzen nicht anzutreffen. Alsdaher in den napoleoniſchen Kriegen die Lnalehe Flotte die

Einfuhr dieſer Pflanzenprodukte verhinderte, kam die franzö-
ſiſche Seifeninduſtrie zum Stillſtand. Aber nicht allein die
Seifeninduſtrie, ſondern auch die Herſtellung des Pulvers, zu
der die Pflanzenaſche damals nötig war, wurde bedroht. Der
Wohlfahrtsausſchuß erließ darauf eine Proklamation, in der
die Bürger aufgefordert wurden, durch Pläne und Vorſchläge
dem Vaferland zu Hilfe zu kommen. Bürger Leblanc, der
berühmte Chemiker, ſchlug darauf ſein Verfahren vor, das
fehlende Rohmaterial aus dem gewöhnlichen Salz zu er-
eugen. Das i lakäbrt das äußerſt billig war, wurde als-e von den Seifenfabrikanten der ganzen Welt angenommen.

Aber die Firma, die dieſe Broſchüre herausgibt und die
eigentlich wegen ihrer wahrheitsgetreuen Schilderung der
franzöſiſchen Revolution eine Annonce gratis verdient hätte,
blieb bei dem alten Verfahren, dem ſie allerhand Vorteile
nachrühmt.

Dieſer neue Annoncenſtil iſt ein Zeichen der Zeit. Mit dem
Anwachſen der revolutionären proletariſchen Bewegung wird
die Zeit kommen, in der die Kaiſerbildniſſe und die Atteſte des
Leibarztes des Königs von Montenegro nicht mehr ziehen
werden. Dann werden ſich ſchlau berechnende Kapitaliſten
Hiſtoriker halten die ja heute kaum mehr verdienen als die
Poeten die die Beziehungen eines unübertrefflichen Prä-
parats zu irgend einem großen revolutionären Ereignis in
leuchtenden Farben ſchildern werden. Dem Kapitalismus iſt
alles möglich. Haben wir es doch erlebt, wie Millais, der Prä-
ſident der Britiſchen Akademie, in ſeinem Alter Bilder für
einen Seifenfabrikanten malte und fabelhafte Summen dafür
bekam. Weshalb ſollte nicht ſo ein Univerſitätsprofeſſor, der
in den intimen Angelegenheiten eines königlichen Vorfahren
Beſcheid weiß, imſtande ſein, der Verkettung zwiſchen 1848 und
dem unübertrefflichen Malzkaffee nachzuſtöbern?

Eine Anklageſchrift gegen die amerikaniſchen Aerzte.
Die ungeheure Erregung, die vor Jahren Upton Sinclair

mit ſeinen Enthüllungen über die Fleiſchfabriken in ſeinem
Buche Der Sumpf in ganz Amerika hervorgerufen hat, erhält
nun ein C'egenſtück durch das Werk eines bekannten amerika-
niſchen Arztes Dr. Norman Barnesby, das mit der neuen
Aerztewelt Amerikas fürchterliche Abrechnung hält.
Dr. Barnesby beginnt ſein Buch mit der durch zahlreiche Jn-
dizien geſtützten Behauptung, daß bei den meiſten großen ame-
rikaniſchen Hochſchulen die mediziniſche Ausbildung mit einer
verderblichen Fahrläſſigkeit betrieben wird, ja, ſelbſt die
Harvard- Univerſität und die mediziniſchen Fakultäten von
Dartmouth, Syracuſe und Arkanſas bleiben von ſchweren Be-
ſchuldigungen nicht verſchont. Der bekannte Mediziner, der
auf reiche Erfahrungen zurückblickt und vor kurzem ſeine große
einträgliche Praxis aufgegeben hat, um ſich künftig nur noch
der Reform des amerikaniſchen Aerzteweſens zu widmen, weiſt
darauf hin, wie der ärztliche Jdealismus in Amerika von Jahr
zu Jahr abgenommen hat. Die größte Zahl der berühmteſten
Spezialiſten ſind heute n Geſchäftsleute, die das
eigentliche Ziel des ärztlichen Berufes, die Lebens-
rettung oder die Lebensverlängerung, als eine
Nebenſächlichkeit betrachten und im weſentlichen darauf aus
gehen, ſo ſchnell als möglich ein großes Vermögen zuſammen
zuraffen. Und dieſer verderbliche Geiſt iſt in die Hochſchulen
eingedrungen, hat den Nachwuchs ergriffen und jene alte,
ernſte Generation ausſterben laſſen, die in ihrem Berufe nicht
einzig und allein eine Gelegenheit zu möglichſt müheloſem
Reichwerden erblickte. Die jungen Aerzte, die heute von den
amerikaniſchen Univerſitäten „auf das Publikum losgelaſſen
werden, um auf Koſten von Menſchenleben eine ärztliche Aus
bildung zu ſuchen“, ſind nach der Anſicht Barnesbys nur Opfer
und Produkte dieſer unhaltbaren Verhältniſſe. „Jm Durch-

ſchnitt wiſſen die amerikaniſchen Aerzte weniger von Heil-
kunde und begehen ungleich mehr Mißgriffe, als die Mediziner
irgendeines anderen ziviliſierten Landes, und die Urſache iſt,
ar im ganzen genommen unſere mediziniſchen Hochſchulen ſo
tief unter dem Durchſchnitt ſtehen, daß man ſich ſchämt, einen
Vergleich mit anderen Ländern vorzunehmen.“ Jm Publikum
macht ſich das Echo des Buches bereits bemerkbar, und überall
hört man die Leute ratſchlagen, ob es beſſer iſt, der Krankheit
ihren Lauf zu laſſen oder die Hilfe von Aerzten in Anſpruch
zu nehmen, die oft genug durch ihr Geſchäftsgebaren Grund
zu Mißtrauen geben.

Warum der Wald ſich im Herbſt färbt.
Jn dem ſoben erſchienenen erſten Novemberheft der „Oeſter-
reichiſchen Rundſchau“ beſpricht der bekannte Biologe
R. H. Francs die neue Entdeckung des Petersburger Bota-
nikers Palladin, der nachgewieſen hat, daß der gelöſte Farb-
toff in den Zellen der Blätter, das Anthokyan, das ſich in den
flanzen findet, ſich gewiſſermaßen als Pflanzenblut darſtellt

und daß ſich durch die Atmung in der Pflanze beſtimmte
chemiſche Veränderungen vollziehen. Auch die Pflanze ent-
wickelt in ihren kleinſten Bauſteinen, den Zellen, chemiſche
Stoffe nach Bedarf, die in höchſt ſinnvollem Nacheinander Fett,
Eiweiß und Zucker in einfachere Stoffe zerlegen, ſo daß dieſe
vom Sauerſtoff angegriffen werden können, der auch hier durch
eine dem Blutfarbſtoff entſprochene Su bſt an z. freigemacht wird. Dieſe nennt Palladin Pflanzen-
blutſtoff. Er nennt ſie aber auch Atmungspigment, denn die
Verſuche zeigten, daß der für gewöhnlich farbloſe Pflanzen-
blutſtoff ſofort prachtvoll rot oder lila wird, wenn beſchleu-
nigte Atmung eintritt. Dieſes rote Blut aber iſt nichts an
deres als das Anthokyan. Die Erklärung der Rotfärbung iſt
ſehr einfach. Nur das oxydierte Atmungspigment iſt
feurigrot; es oxydiert ſich aber bei beſchleunigter Atmung, weil
ſich da die Pflanzenblutſtoffe mit ſo viel Sauerſtoff füllen, daß
ſie nicht alles Oxygen verbrauchen können. Das Pflanzen-
blut war auch in ſeiner Verkleidung als Anthokyan ein gar
eigen Ding. Die Herbſtfärbung des Waldes als ſein größtes
und auffälligſtes Kunſtwerk war bisher nicht zu erklären. Man
wußte keine Urſache, warum ſich die Blätter im Herbſt mit
Anthokyan füllen. Nun iſt man darüber belehrt, daß ſie ſich
W nicht mit etwas neuem füllen, ſondern daß der Le ſſaft, der
tets vorhanden iſt, ſich um dieſe Zeit rot färbt, weil ſich in der
zum Winter rüſtenden Pflanze dann die Atmungspigmente
anſammeln. Alſo nichts anderes iſt die bunte Herbſtpracht,
als die „letzten tiefen Atemzüge des einſchlafenden Waldes“,
aber auch Pflanzenteile, die zart ſind, oder denen Kälte das
Leben bedroht, färben ſich purpurn oder violett. Auch das
ſchien geheimnisvoll, iſt aber jetzt verſtändlich. Sie atmen
eben heftig ein ſeltſam pflanzlich Gegenſtück zu den erſten
haſtigen Atemzügen des Neugeborenen denn ſie können ſich
dadurch erwärmen. Auch das geht nämlich der Pflanze nicht
ab, v i war er Igra wergau hen Knoſpe und Blume iſt
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partei gemeinſame Sache machte, behielt noch 88 Wahlmänner.
Die Wahl der ſozialdemokratiſchen Abgeordneten, 6 an der
Zahl, iſt damit geſichert. Vor drei Jahren beteiligten ſich an
der Wahl etwas über 600 Wähler, diesmal aber 5028, von
denen 3546 auf die Sozialdemokratie entfielen.

Deutſches Reich.
Zur Fleiſcheinfuhr in Baden war die Entſchließung Elſaß-

Lothringens wegen Erteilung der Durchfuhr- Erlaubnis noch nicht
erfolgt, deswegen hat die Badiſche Regierung jetzt angeordnet, daß
das franzöſiſche Schlachtvieh trotzdem eingeführt wird, aber
ElſaßLothringen umgangen werden ſoll. Das franzöſiſche
Vieh ſoll über den badiſchen Bahnhof bei Baſel zugelaſſen werden.

Ein Richter. Der antiſemitiſche Reichstagsabgeordnete
Kölle, in ſeinem Privatberufe Amtsgerichtsrat, wurde von
dem Diſziplinarhof des Oberlandesgerichts Celle zu Straf-
verſetzung und 500 Mk. Geldſtrafe verurteilt. Das Ver
gehen, deſſen Kölle angeklagt war, liegt längere Zeit zurück.
Jn einem Preßprozeß, in dem er den Vorſitz führte, wurde er
von dem Kläger als befangen abgelehnt. Kölle erklärte
ſich aber für nicht befangen und ſprach den Redakteur
der ihm naheſtehenden Harzzeitung frei, wäh-
rend die Strafkammer in Göttingen ſpäter gegen den Redak-
teur auf drei Monate Gefängnis erkannte. Kölle
wurde wegen dieſer Angelegenheit vor den Diſziplinarſenat
in Celle geladen, der das genannte Urteil fällte.

Ein politiſcher Selbſtmord. Wie der Kurier Poznanski
meldet, hat der bekannte polniſche Reichstagsabg. Korfanth,
ein Zentrums und Deutſchenfreſſer erſter Güte, plötzlich ſeine
zeitung an den deutſch- freundlichen Reichstagsabgeordneten
Napieralski, mit dem er bis dahin in allerſchärfſter Fehde lag,
verkauft und bleibt in der Redaktion weiter tätig. Der Kurier
Poznanski nennt dieſe Tat den politiſchen und moraliſchen
Selbſtmord Korfantys.

Brutale Folgen der Zündholzſteuer. Jm Geſchäftsbericht
des Vorſteheramts der Danziger Kaufmannſchaft wird mitge-
teilt, daß die Danziger Zündholzfabrik den Betrieb bis zur
Hälfte der Leiſtungsfähigkeit eingeſchränkt hat; ein großer

Teil alter Arbeiter iſt entlaſſen worden. Jn
beteiligten Kreiſen wird angenommen, daß die Zündholz-Jn-
duſtrie einer noch viel traurigeren Zeit entgegengeht.

Herr Bülow wollte nicht. Der Nationale Wahlverein im
Kreiſe Elmshorn-Pinneberg, den jetzt der fortſchrittliche Abge
ordnete Carſtens vertritt, hat dem Fürſten Bülow die
Reichstagskandidatur angetragen, Fürſt Bülow hat
dankend abgelehnt, was ſich die „nationalen“ Männer in
Elmshorn-Pinneberg von vornherein hätten ſagen können.

Nationalliberale Verſammlungsſprenger. Jüngſt iſt der
nationalliberale Parteiſekretär Leon hard nach dem Wahl
kreiſe Dortmund-Hörde berufen worden. Am letzten Sonn-
tag hat er ſich in Holzen bei Schwerte zum erſten Male vor-
geſtellt, und zwar als Verſammlungsſprenger. Unſere Ge
noſſen hatten eine Gemeindewählerverſammlung einberufen.
Lange vor der feſtgeſetzten Zeit war aber Leonhard mit einer
patriotiſchen Sprengkolonne erſchienen und hatte den größten
Teil des Saales beſetzt. Sie bemächtigten ſich auch des Bureaus
und höhnten und brüllten während des Referats, bis der
Tumult den Refernten zwang, abzutreten. Nun hatten unſere
vergewaltigten Genoſſen natürlich auch keine Luſt, die vorge
ſchickten Redner der Radaupatrioten anzuhören. Sie ſtimmten
vielmehr in all dem Tumult ein Lied an, auf das die national-
liberalen Gewaltpolitiker mit dem Liede: Deutſchland, Deutſch
land über alles antworteten. Das ſind alſo die Pächter
von Anſtand und guter Sitte, die ſich heiſer rufen nach Aus-
nahmegeſetzen gegen die Sozialdemokratie.

Bueck bückt ſich aber nur dem Alter. Die Rheiniſch-
Weſtfäliſche Zeitung teilt mit, daß der Generalſekretär des
gentralverbandes deutſcher Jnduſtrieller, Herr Bueck, wegen
hohen Alters zu Neujahr ſein Amt niederlegen wird.

Man wird die Geſchichte des deutſchen Scharfmachertums
nicht ſchreiben können, ohne des Herrn Bueck eingehend Er-
wähnung zu tun. Kaum ein Anſchlag gegen die klaſſenbewußte
Arbeiterſchaft Deutſchlands iſt ausgeführt worden, bei dem
Herr Bueck nicht ſeine Hand im Spiel gehabt hätte. Wenn
man als Gegner etwas an ihm rühmen kann, dann iſt es die
rückſichtsloſe Offenheit, mit der er den Kampf zu führen ge-
wohnt war.

Defizit und Pump überall. Der Senat der Stadt Ha m-
burg hat der Bürgerſchaft das Budget für das Jahr 1911
überreicht, das mit einem Fehlbetrag von 16,8 Mil-
lionen Mark abſchließt. Wegen der Mehrausgaben, bei der
die geplante Erhöhung der Beamtengehälter nicht berückſichtigt
iſt, hat der Senat beantragt, den Fehlbetrag vorläufig durch
eine temporäre' Anleihe zu decken.

Frankreich.
Briand vor dem Parlament.

Paris, 9. November. Die Kammer ſetzte ohne Zwiſchenfall
die Jnterpellations-Debatte über die allgemeine Poli-
tik der Regierung fort. Nachdem ſich verſchiedene Red
ner zu dieſer Frage geäußert hatten, beſtieg der Renegat
Vriand die Rednertribüne, um auf die Jnterpellationen von
geſtern und heute zu antworten. Nach einigen einleitenden
Worten ging Briand zu der Frage über: Welche Politik die
Regierung im Falle eines neuen Eiſenbahner-Aus-
ſtandes beobachten müſſe. Die Regierung habe zwar zur
Unterdrückung der Sabotage geſetzliche Mittel zur Verfügung;
aber damit ſei die Frage noch lange nicht erſchöpft. Es ſei
möglich, daß plötzlich zu einer gewiſſen Stunde ſämtliche Eiſen-
bahnen in ganz Frankreich ſtillſtehen, ſo daß das „Leben der
Nation“ aufs ernſteſte gefährdet würde. „Wenn Sie,“ ſo
wandte ſich Briand an das ganze Parlament, „in einem ſolchen
Augenblick wirklich verlangen, daß die Regierung unter dem
Vorwand, die Koalitionsfreiheit der Arbeiter zu wahren, die
Arme kreuzen ſoll, ſo müſſen Sie heute mit einem klaren und
entſchiedenen Ja antworten und ich werde gehen.“

Briand will dem B. T. zufolge verſuchen, am Mittwoch nach
mittag mit den Jnterpellationen zu Ende zu kommen.
Es gilt als ziemlich ſicher, daß Briand nicht warten wird, bis
alle noch eingezeichneten Redner geſprochen haben, um die
Entſcheidung herbeizuführen; er wird wahrſcheinlich nach
den erſten drei Rednern die gewünſchten Erklärungen abgeben,

worauf es ſich zeigen wird, ob die Kammer weitere Angriffe
der geeinigten Sozialiſten duldet oder dem Miniſterpräſidenten
folgt. Man rechnet heute mit einer langen Sitzung, da die

unter allen Umſtänden heute zu Ende geführt wer
en ſoll.
Paris, 9. November. Mehrere Fraktionen der Linken

hielten heute vor Beginn der Sitzung Beſprechungen über die
nach Abſchluß der Jnterpellations- Debatte zu beobachtende
Haltung. Die radikale Linke überläßt ihren Mitgliedern die
Freiheit, zu ſtimmen, wie ſie wollen. Auch der größte Teil der
Radikalſozialiſten enthielt ſich einer beſtimmten Entſcheidung.
Die Mehrheit dieſer Fraktion beauftragte jedoch den Abgeord
neten Pelletan, eine Tagesordnung einzubringen, die ſich
für eine auf die Einigung aller Republikaner hinzielende Poli-
tik erklären und ſich dagegen ausſprechen ſoll, daß die von den
Arbeitern errungene Koalitionsfreiheit angetaſtet werde.

Das „Vertrauensvotum“ für Briand.
Paris, 10. November. Jm Verlaufe der geſtrigen Kam-

merſitzung brachte der Abgeordnete Grosdidier eine Tages-
ordnung ein, welche lautete: Die Kammer vertraut der Erklä-
rung der Regierung und weiſt jede Zuſammenſetzung zurück
und geht zur Tagesordnung über. Noch vor der Abſtimmung
hatte Briand wiederholt Anfragen verſchiedener Redner zu be
ſtehen. Namentlich der frühere Marineminiſter Pelletan,
Führer der Radikalſozialiſten, erging ſich in überaus hefti-
gen Angriffen gegen den Kabinettschef Briand. Schließ-
lich erfolgte die Annahme der Tagesordnung mit einer Stim-
menzahl von 296 gegen 209.

Demonſtrationen der Winzer.
Paris, 9. November. Aus Reims wird berichtet, daß die

Aufregung unter den Winzern, die kürzlich die Steuer-
verweigerung beſchloſſen haben, fortdauert. Sie ver-
langen ein energiſches Eingreifen der Regierung zur Ver-
hinderung von Weinfälſchungen. Die Meldung, daß auf dem
Bahnhofe Damery 40 Fäſſer Wein aus der Touraine einge-
troffen ſeien, erregte großen Unwillen und tauſend Winzer
zogen vor den Bahnhof unter dem Rufe: „Nieder mit den
Weinfälſchern!“ Der Unterpräfekt gab den Winzern die
Verſicherung, daß der Wein an die Abſender zurüctgeſchickt
werden ſolle; aber es gelang nur ſchwer, die erregte Menge
zu beruhigen. Gruppenweiſe durchzogen die Winzer die
Straßen verſchiedener Ortſchaften unter Abſingen der Jnier-
nationale.

England.
Die Lage in Wales.

London, 10. November. Geſtern trafen hier zehn Ver
treter der Grubenarbeiter aus dem Rhonddatale ein und
verhandelten heute mit Asquith, dem Kontrolleur des Arbeits-
departements und dem Handelsamt über die Lage. Auf Befehl
des Miniſteriums des Jnnern wurde der Straßenbahnverkehr
im ganzen Streikgebiet eingeſtellt und ſämtliche Gaſthäuſer ge
ſchloſſen. Geſtern wurden weitere Truppenſendungen nach dem
Streikgebiet beordert. Der in Tonypandhy bei den vorgeſtrigen
ſchweren „Ausſchreitungen“ der Streikenden angerichtete
Schaden wird auf 500 000 bis 600 000 Mk. (7) geſchätzt. Die
Maſchinen der Glamorgangruben kamen nunmehr ebenfalls
zum Stillſtand, da die Bergleute, die ſie früher im Gang hiel-
ten, erſchöpft ſind. Die Grube füllte ſich jetzt mit Waſſer und
400 Pferde, die ſich darin befinden, müſſen umkommen.

OeſterreichUngarn.
Ungariſche Kulturbilder.

Das Organ des hochpatriotiſchen Lehrervereins des
Komitats Bihar teilt grauenhafte Dinge über die dortigen
Schulzuſtände mit. „Jn den Gemeinden des Kreiſes Belényes
(46 432 Einwohner) gibt es 16 Prozent Analphabeten. Jn
ſieben Gemeinden ſind überhaupt keine Schulen. Jm
Krieſe Vasksh wohnen in 42 Gemeinden 22 852 Seelen. Von
dieſen ſind 93 Prozent des Leſens und Schreibens nicht mächtig.
Jn 14 Gemeinden gibt es keine Schulen; die Schulen in
den anderen Gemeinden ſind auch nicht entſprechend.“ Der
Obergeſpan forderte die Kreisbehörden auf, die Gemeinden zur
Errichtung von Schulen zu zwingen. Aber die Gemeinden
haben kein Geld, ſagt dazu die Volksſtimme. Sie ſind
arm; in mancher werden ſchon jetzt 200 bis 300 Prozent Ge-
meindeumlagen gezahlt. Das kommt daher, daß die rieſigen
Großgrundbeſitze ſelbſtändige Gemeinden bilden und
zu den Ausgaben der Gemeinden nichts beitragen.“ Die
Edelſten ſind einander überall gleich.

Türkei.
Die Anleihe abgeſchloſſen.

Konſtantinopel, 10. November. Die Unterzeichnung
des türkiſchen Anleihevertrages fand geſtern im Konak des
Miniſteriums ſtatt. Der Totalbetrag der Anleihe beträgt
11 Millionen Pfund, wovon 7 Millionen Pfund ſofort
zu übergeben ſind. Die Bedingungen für die reſtlichen 4 Mil
lionen Pfund werden in einem beſonderen Vertrage nieder-
gelegt.

Aus der Partei.
Vom Fortſchritt der Preſſe.

Die Volkswacht in Bielefeld hat in der letzten Woche 500
Abonnenten gewonnen.

Ueber 1000 Abonnenten hat die jüngſte Hausagitation der
Düſſeldorfer Volkszeitung gebracht.

Gewerkſchaftliches.
Jſt der Bergarbeiterverband ein „politiſcher Verein“?

Trotz der Erklärung des Staatsſekretärs bei Beratung des
Reichsvereinsgeſetzes, daß die Gewerkſchaften nicht unter die
politiſchen Vereine gerechnet werden ſollen, ſind die Verwal-
tungsbehörden und Gerichte eifrig dabei, die Gewerkſchaften zu
politiſchen Organiſationen zu ſtempeln. Jn letzter Zeit
werden faſt täglich gerichtliche Urteile bekannt, nach denen die
Gewerkſchaften politiſche Vereine ſein ſollen. Zur Abwechſlung
ſtand die Frage wieder einmal für den Bergarbeiter-
verband zur Entſcheidung. Obgleich im Jahre 1902 das
Landgericht Boch um entſchieden hat, daß der Bergarbeiter-
verband kein politiſcher Verein iſt, war die Zahlſtelle Bochum
als politiſcher Verein erklärt und der Vertrauensmann L. vom

Schöffengericht in Werne in Strafe genommen worden, weil
er es unterlaſſen hatte, die Liſte der Vorſtandsmitglieder und
die Statuten bei der Behörde einzureichen. Gegen die Ver-
urteilung wurde das Landgericht Münſter als Beruſungs-
inſtanz angerufen. Die Strafkammer in Münſter erkannle auf
Freiſprechung. Das Oberlandesgericht hob jedoch das
freiſprechende Urteil auf, die Strafkammer in Münſter er-
kannte aber zum zweiten Male auf Freiſprechung. Der
Staatsanwalt legte Reviſion ein und erzielte abermals Auf-
hebung des Urteils. Nun wurde die Sache dem Landgericht
Dortmund zur Aburteilung überwieſen. Die Reviſions-
inſtanz machte geltend, daß es weniger auf die Beſtimmungen
des Statuts ankomme, um feſtzuſtellen, ob der Verein un-
politiſch ſei, als vielmehr auf ſeine Wirkſamkeit. Der Verein
habe ſozialpolitiſche Maßnahmen, das Unglück auf Radbod,
die Sicherheit auf den Gruben, Knappſchaftsverhältniſſe uſw.
diskutiert, und da ſei zu prüfen, ob darin nicht eine politiſche
Tätigkeit zu erblicken ſei.

Das Landgericht Dortmund ging einer prinzipiellen Entſchei
dung aus dem Wege, indem es dahingeſtellt ſein ließ, ob der
Verein ſelbſtändig ſei politiſch ſei er allerdings aber dem
Angeklagten müſſe zugebilligt werden, daß ihm ſein rechts-
widriges Verhalten nicht bewußt geweſen ſei und darum müſſe
Freiſprechung erfolgen. Durch dieſe Entſcheidung iſt die
Sache um keinen Schritt weiter gekommen. Sonderbar iſt die
Begründung in der Reviſionsinſtanz. Wenn daraus, daß der
Verband ſich mit dem Unglück auf Radbod, mit den Sicher-
heitsmännerwahlen uſw. beſchäftigte, deduziert werden ſoll,
daß er Politik treibe, ſo vird wohl jede Gewerkſchaft als „voli-
tiſch“ angeſehen werden müſſen. Was ſoll denn ſonſt den Ge-
werkſchaften erlaubt ſein zu beſprechen, wenn nicht ſolche
Jntereſſenfragen ihres Berufs?

„Weiße Salbe“.
Die Grubenherren im Ruhrrevier ſind von der Kontrolle

der Sicherheitsmänner wenig erbaut. Sie betrachten dieſe Ein
richtung eben nur als „weiße Salbe“, wie ſie in der Sitzung
der Grubenherren genannt worden iſt. Die Sicherheit?männer
ſind denn auch ſchon Maß regelungen ausgeſetzt. Mehr-
fach wurden ihnen Entlaſſungen angekündigt. Auf
Zeche Dorſtfeld bei Dortmund ſind zwei Sicherheits-
männer plötzlich entlaſſen worden. Am letzten
Sonntag hat nun eine Belegſchaftsverſammlung der Zeche
ſtattgefunden, die von etwa 1000 Bergleuten beſucht war. Jn
der Distuſſion zeigte ſich eine ziemliche Erregtheit unter den
Bergleuten. Es wurde ausgeſprochen, daß die Belegſchaft un
bedingt auf die Wiedereinſtellung der beiden gemaß-
regelten Kameraden beſtehe. Sollte die Wiedereinſtellung in
den nächſten Tagen nicht erfolgen, würde man ſie zu erzwingen
ſuchen, eventuell unter Anwendung der letzten Mittel. m
gleichen Sinne iſt auch die einſtimmig angenommene Reſolu-
tion gehalten, in der ausgeſprochen wird, daß die Verwaltung
mit dem Feuer ſpielt und ſie allein die Verantwortung trifft,
wenn der glimmende Funke zur lodernden Flamme wird.

Aus der Frauenbewegung.
Verſklavte Frauen.

Erſchreckende Einzelheiten über die Verbreitung der Unſitt-
lichkeit in Rußland enthüllte der kürzlich in St. Petersburg
abgehaltene Kongreß zur Bekämpfung der Proſtitution.

Statiſtiſches Material war aus allen Teilen Rußlands zu-
ſammengetragen worden und es zeigte fich, daß die Haupt-
urſache für die Zungahme der Laſterhaftigkeit in den chaotiſchen
Zuſtänden zu ſuchen iſt, die in Rußland herrſchen, in der
politiſchen und wirtſchaftlichen Tyrannei und Depreſſion, die
alles bedrückt und die Bevölkerung phhyſiſch, geiſtig und ſittlich
verkommen läßt.

St. Petersburg allein hat, wie die auf dem Kongreß ange-
führten Zahlen zeigten, 50 000 Proſtituierte bei einer Bevölke
rung von 1 400 000. Sogar unter den Kindern macht ſich ein
bedenkliches Anwachſen der Proſtitution bemerkbar.

Nachforſchungen in einigen Fabrikvierteln und unter den
Fabrikarbeiterinnen offenbarten die Tatſache, daß Tauſende
von Mädchen durch ihre Aufſeher und Arbeitgeber zu einem
Leben der Schande gezwungen werden. Jn ſehr vielen Fällen
müſſen ſie ſich der Beſtialität ihrer Ausbeuter und unmittel-
baren Vorgeſetzten fügen, wenn ſie nicht ihre Beſchäftigung
verlieren wollen. Wo ſie nicht auf ſolche Weiſe direkt zur
Schande gezwungen werden, ſind wieder die Bedingungen,
unter denen ſie leben müſſen, geeignet, alles Schamgefühl zu
töten. So haben viele Fabriken „Heime“ für ihre Arbeiter
ſchaft eingerichtet, die nur aus einem einzigen Raum für
Männer und Frauen beſtehen. Die Unternehmer behandeln
und achten ihre Arbeiter nicht anders als Tiere.

Jn einer Anſprache an den Kongreß griff der Dumaabge-
ordnete von Aurep, ein gemäßigt Liberaler, die Regierung
ſcharf an und klagte das in Rußland herrſchende Regime an,
weil es das Wachſen der Proſtitution verſchulde. Er ſagte:

„Die Proſtitution in Rußland hat ihre Wurzel in den
mangelhaften wirtſchaftlichen und ſozialen Verhältniſſen des
Landes. Sie kann am beſten bekämpft werden, indem man
die Zuſtände beſeitigt, welche die Frauen zur Proſtitution
treiben, das ſind Armut, Hunger und Not. Bringt die wirt-
ſchaftlichen und ſozialen Zuſtände des Landes in die Höhe und
Jhr werdet das Problem der Proſtitution in weitem Umfange
löſen.“

Der Moskauer Sozialiſtenführer M. Pavbloff wies darauf
hin, daß die Löhne, welche die Arbeiterinnen in den Fabriken
erhalten, derartig ſind, daß ſie die Mädchen zwingen, ihr Ein-
kommen durch Proſtitution zu erhöhen. Die Löhne ſind ſo,
ſagte er, daß kein Mädchen anſtändig davon leben kann, wenn
ſie keine Eltern oder Brüder hat, die ihr helfen.

Der Kongreß nahm dann eine Reſolution an, in der nach
drücklich Fabrikaufſicht gefordert wurde.

Verantwortlich für Leitartikel, Politiſche Ueberſicht, Partei-
nachrichten Paul Hennig, für Ausland, Gewerkſchaftliches,
Feuilleton und Vermiſchtes Karl Bock, Lokales Otto
Niebuhr, Provinzielles und Verſammlungsberichte Gott l.
Kasparek, ſämtlich in Halle.

Die heutige Nummer umfaßt 10 Seiten.

Sprechſtunde der Redaktion von 212 bis 01 Uhr.

Unser billiger

eihnachts- Verkauf
beginnt

Dienstag,
den I. November. Leipzigerstr. 101 Spezialhaus.

Geschw. Jüdel,
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Der Scheintote.
Moran u, Wiser, Mensch oder Affe? Tuxin!

6Gottlieb Reeck. 3 Sohatten. Walter, Scohreiber,
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Sowett Vorrat.

Maxuianr vert. Gnossenschansbecdärecterei

Achtung

Telephon 2766.

Verband der Füönlurheiter

Sonntag, den 13. November, vormittags punkt 10 Ahr:
Besichtigung des Zoologischen Instituts, Domplatz 4.

Treffpunkt /210 Uhr Domplaztz.

De Bitte leſen!
Beim Einkauf von

Henlkkel's Bleicki-Sodia
15 Pfg. jedes Paket

achte man genan anf untenſtehende Packung
und weiſe Nachahmnungen, da meiſtens minder
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59 Netalſoder ſehr fier u
ſehr weiß. Greift Hände u.
an. Löſi ſich in Waſſer ſehr C.

deshalb in keiner Houshaltung fehlen. h 2

Konounverein zu Ptterte

(o. G. u. b. II.
Sonntag den 20. November nachmittags 3 Uhr

im Resfkaurant Hohenzollern:
Owut Generglberſommlung

Tagesordnung:
1. Tätigkeitsbericht des Vorſtandes und Auſſichtsrates und

Re nungslegung pro 1909 10. Entlaſtung des Vorſtandes undn Genehmigung der Bilanz. Beratung über
Verteilung des Reingewinns.

2. Beſchlußfaſſung über Kreditnahme pp. 49 des Genoſſen-
ſchaftsgeſetzes).

3. Anträge; dieſelben ſind bis ſpäteſtens Dienstag den 15. ds.
Mes. an den Unterzeichneten ſchriftlich einzureichen,
Geſchäftliches.

Die Mitglieder und deren Frauen werden hierzu freundlichſt
eingeladen.

Bitterfeld, den 9. Rovember 1916.
Der Vorſitzende des Aufſichtsrates.

Friedrich Quilitzſch, Windmühlkenſtraße 13.

Arb.-Bildungs Verein H.-Kröllwitr.
Sonnabend den I2. November im „Lindenhof“

12. Stiiſtungsfest
beſtehend in

Insirumental-e. Vokalkonzert, Turnen, Theater e. Ball.

III Antang S 2 Uhr.dierzu ladet ergebenſt ein Der Vorstand.Kinder unter 14 Jah ren haben keinen Zutritt. L

Diere Woche wieder kf.

A. TRurm,
Reilstrasse 10.

Gegen z8 chüblen undgeru
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„ChRIorodont“ vernicht. alle Fäul-
niserreger im Munde u. zwiſchen den
Zähne m u. bleicht mißfarbene Zähne
blendend weiß, ohne dem Schmelz zu
ad den. Herrl. erfriſch. in Geſchmack
Jn Tuben, 4 Wochen ausreichend.Tube 1 A. Prodetube 50 4. Erhaltl.
in Apotheken, Drogerien, Pard
fümerien. Deppots n Halle a. S.

Löwe iApo theke Am Markt.Droge rie W H defer, Geiſtſtr. 5

M. Waltsgott N ſchf. Gr. Ulrichſt.30.
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1. Beilage zum Volksblatt.
r. 265 Halle a. S., Freitag den 11. November 1910 21. Jahrg.
Der erſte Cag von Moabit.

Untrennbare „Verbindung“.
Aus Berlin ſchreibt man uns:
Am 26. September kam der Schiffer Friedrich Hagen, ein

wegen Diebſtahls mehrfach vorbeſtrafter Mann, über die Beuſſel-
brücke im Norden Berlins, ſtieß auf eine Menſchenmenge, die
aus der nahegelegenen Sickingenſtraße vor der räumenden
Schutzmannſchaft ohne Widerſtand zurückwich, und geriet als-
bald an eine Kette von Poliziſten, die ihn zum Umkehren auf-
forderte. Er geriet in eine Auseinanderſetzung mit den Schutz
leuten, wurde gepackt, verlor ſeinen Hut, verlangte durch
gelaſſen zu werden; wurde abermals zurückgeſchoben und ver
ſetzte nun, ſo ſagt die Anklage, einem Schutzmann einen Stoß
vor die Bruſt, ſo daß dieſer zurücktaume.te. Er wurde nun
für verhaftet erklärt und nach vergeblichem Widerſtand ab
geführt.

Nach dieſem Mann und dieſem Ereignis heißt der große
Prozeß, der am Mittwoch vor dem Berliner Kriminalgericht
ſeinen Anfang genommen hat, Hagen und Genoſſen.
Die Staatsanwaltſchaft will den Beweis führen, daß Hagen
und Genoſſen unter dem Einfluß, wenn nicht gar auf direkte
Anſtiftung der ſozialdemokratiſchen Partei die Moabiter
Tumulte inſzenierten und daß ſämtliche von den 34 Ange-
klagten angeblich begangene Straftaten als „innerlich
miteinander verbundene Handlungen“ zu be-
trachten ſeien, alſo auch gemeinſam vor derſelben Strafkammer
wie der Fall Hagen zur Aburteilung gelangen können. Man
fragt erſtaunt, wie der Schiffer Hagen, deſſen Geſetzesver-
lezung ſich im Verhältnis zu ſeinen zahlreichen früheren
Taten geradezu als harmlos darſtellt, zu der Ehre kommt,
Firmenträger eines Prozeſſes zu ſein, der von der Anklage-
behörde zu einem eminent politiſchen geſtempelt wird. Dieſer
Hagen iſt doch ſicherlich kein Mann, der erſt durch „ſozialdemo-
kratiſche Verhetzung“ zum Geſetzesverächter geworden ift, er
hat keine politiſchen Jntereſſen, gehört keiner Organiſation an,
hat mit dem Streik bei Kupfer u. Ko. nichts zu ſchaffen und
befand ſich bei ſeiner Tat einer gewöhnlichen Rempelei, wie
ſie zwiſchen BVetrunkenen und Schutzleuten täglich vorkommt
fern von jeder tumultnierenden Menſchenmenge.

Warum hat nun gerade dieſer gleichgültige und uncharakte-
riſtiſche Hagen trotzdem den Vortritt vor allen übrigen Ange-
klagten erhalten? Warum bezeichnet die Staatsanwaltſchaft
zahlreiche unbeſcholtene Staatsbürger, die zum erſtenmal die
Anklagebank drücken, als Genoſſen eines ſiebenmal vorbeſtraften
Diebes? Ganz einfach, weil der Name Hagen den Vorzug hat,
mit einem Hanzufangen, und weil der Staatsanwalt
Prozeſſe liebt, die unter den Buſtaben H fallen: die kommen
alle vor die dritte Strafkammer, die ſchärfſte Straf-
kammer, die Lieber kammer

Darum müſſen Leute, die unter ganz anderen Umſtänden,
an ganz anderen Tagen, ja in ganz anderen Siadtteilen aus
berechtigten oder unberechtigten Gründen das Mißfallen der
Polizei erregten, mit Hagen und als Hagens Genoſſen vor
Geri

Da fich die Verteidiger dieſer unzuläſſigen Ver
ſchiebung der richterlichen Zuſtändigkeit im
Intereſſe ihrer Klienten aufs ſchärfſte widerſetzen mußten, ge
ſtaltete fich gleich der erſte Verhandlungstag ſehr dramatiſch.
Vergebens bemühten ſich die Verteidiger, die durch den Willen
des Staatsanwalts und den hartnäckigen Juſtizirrtum des
Gerichts willkürlich geſchaffene „Verbindung“ nicht zu einander
gehörigen Fälle zu trennen. Die Ablehnung aller noch ſo wohl
begründeten Abtrennungsanträge veranlaßte ſchließlich die
Verteidiger, den Gerichtshof wegen Be fangenheit
abzulehnen. Dunkle Röte überzog das Geſicht des Vor
ſitzenden, als Rechtsanwalt Heine dieſen Antrag kurz und
ſchneidend begründete, und raſch vertagte er die Verhandlung
auf den nächſten Tag 2210 Uhr vormittags. Natürlich wird
auch dieſer Ablehnungsantrag abgelehnt werden, da ſich die
Richter für nicht befangen erklären werden, und doch wird
er nicht vergebens geſtellt ſein.

Der erſte Tag des Moabiter Prozeſſes war kein Tag der
moraliſchen Siege für die preußiſche Juſtiz.

c

Verhandlungsbericht.
Die Moabiter Straßenkämpfe vor Gericht.

Vor der dritten Strafkammer des Landgerichts J begann am
Mittwoch die Verhandlung wegen der Moabiter Krawalle. Es
ſind für die Verhandlung ganz außergewöhnliche „Vorſichts
maßregeln“ getroffen worden. An den Portalen des neuen
Kriminalgerichts. in den Portierlogen und an den Straßen-
ecken in der Nähe des Gerichtsgebäudes, überall ſtehen Schutz
leute, meiſt Doppelpoſten, mit umgeſchnallter Dienſt-
piſtole. Jm Zuhörerraum ſind außerdem vier Kriminal-
beamte ſtationiert, die ein ſcharfes Augenmerk

auf Bombenwerfer und „Petroleure“
richten ſollen. Dieſe „Vorbereitungen“ ſollen die „Schwere“
der Anklage illuſtrieren und nach außen „Eindruck machen“.
Von den 34 Angeklagten wird ein großer Teil aus der Unter-
ſuchungshaft vorgeführt. Die Verteidigung führen die Rechts
anwälte Heine, Heinemann, Oskar Cohn, Theodor
Liebknecht, Kurt Roſenfeld und Kurt Roſenberg.
Ein Angeklagter wird von dem Rechtsanwalt Bahn, ein
anderer von dem Rechtsbeiſtand der gelben Organiſationen,
dem Rechtsanwalt Blau, verteidigt. Die Anklage vertritt
Erſter Staats anwalt Steinbrecht und Staatsanwalt Stelzner.
Kurz vor Beginn der Verhandlung werden als Beweisſtücke
eine Reihe Steine und Wurfgeſchoſſe in den Saal geſchleppt,
die auf die Schutzleute geworfen ſein ſollen. Der Vorſitzende
Landgerichtsdirektor Lieber läßt die Zeugen eintreten. Es
ſind zunächſt etwa 50 Zeugen geladen, in der Mehrzahl Polizei
offiziere und Schutzleute. Es werden aber auch als Zeugen
aufgerufen, ſind jedoch noch nicht erſchienen, das Mitglied des
ſozialdemokratiſchen Parteivorſtandes Parteiſekretär Ebert,
der Vorſitzende der Berliner Gewerkſchaftskommiſſion Kör
ſt en und der Landtagsabgeordnete Ströbel. Die Zeugen
werden ſämtlich bis Freitag entlaſſen. Die meiſten Ange
klagten ſind vorbeſtraft, zum Teil ſogar recht erheblich, dar
unter einer mehrmals mit Zuchthaus.

Vor Eintritt in die Vernehmung der Angeklagten nimmt
Rechtsanwalt Dr. Heinemann das Wort: Ich beantrage,

diejenigen Sachen abzutrennen, die nach der Geſchäfts
anweiſung

nicht vor die dritte Strafkammer gehören,
und lediglich ſolche Sachen zu verhandeln, die an ſich vor die
dritte Strafkammer gehören würden. Nach Anſicht der Ver-
teidigung iſt das erkennende Gericht nicht vorſchrifts-
mäßig beſetzt. Unſer Geſetz ſteht auf dem Standpunkt, daß
jede Strafſache für ſich ſelbſtändig zu verhandeln jiſt, und
findet in der Verbindung mehrerer Sachen

eine Erſchwerung der Verteidigung.
Gewiß kann das Gericht im Fall eines Zuſammenhanges
zwiſchen mehreren Strafſachen ihre Verbindung zum Zweck
einer leichteren Verhandlung anordnen. Ein ſolcher Zu-
ſammenhang liegt hier aber nicht vor. Es handelt ſich bei den
Angeklagten um räumlich und zeitlich ganz verſchiedene
Taten. Daher durfte die dritte Strafkammer die Verbin-
dung nicht ausſprechen. Das würde ſonſt zu der Konſequenz
führen, daß jede Strafkammer jede Sache, die ihr paßt,
vor ihr Form ziehen kann. Durch den Verbindungsbeſchluß
werden alſo

die Angeklagten ihrem geſetzlichen Richter entzogen,
ſo daß die ganze Verhandlung mit dem Stempel der un heil-
baren Nichtigkeit behaftet wäre. Verteidiger Dr.
Roſenfeld: Jch ſchließe mich dieſem Antrage an, zumal ich
Fälle vertrete, die zeitlich zu einer Zeit ſpielen, in der auch
nach Anſicht der Anklage keine Unruhen herrſchten, oder die
in von Moabit weit abliegenden Stadtteilen ſich zugetragen
haben. Verteidiger Theodor Liebknecht: Jch vertrete die
Angeklagten, die Streikbrecher „beleidigt“ haben ſollen. Das
hat mit den Unruhen an ſich gar nichts zu tun und
die Staatsanwaltſchaft hat die rein tendenziöſe Verbindung

nur vorgenommen, um höhere Strafen zu erzielen.
Vorſ.: Jch bitte den Ausdruck tendenziöſe Verbindung zu

unterlaſſen. (Jn dieſem Augenblick hört man lauies Schluchzen
von der Anklagebank. Die angeklagte Frau Reinhardt verfällt
in einen Weinkrampf und muß aus der Anklagebank her-
ausgeführt werden. Es werden ihr Erfriſchungen gereicht und
ſpäter bemüht ſich auch Medizinalrat Dr. Hoffmann um ſie.
Sie ſcheint ſich jedoch nicht zu erholen.) Vert. Heine: Jch
ſchließe mich dem Trennungsantrag an. Verteidiger Rechts-
anwalt Dr. Cohn: Meine Klientin iſt Frau Reinhardt. Sie
ſoll im Zentrum der Stadt einen Schutzmann „beleidigt“ haben.
Das hat

mit Moabit gar nichts zu tun.
Dazu kommt noch, daß ſie krank iſt. Wie kann man da ihr zu-
muten, einer mehrwöchentlichen Verhandlung beizuwohnen.
Verteidiger Rechtsanwalt Bahn: Jch halte die Kammer
gleichfalls für nicht zuſtändig. Verteidiger Rechtsanwalt
Dr. Blau: Mein Klient hat mit den ſozialdemokratiſchen
Unruhen gar nichts zu tun, ſondern gehört der gelben Ar-
beiterbewegung an. Sein Fall muß daher abgetrennt werden.

Erſter Staatsanwalt Steinbrecht: Alle Fälle find ver-
bindungsfähig, die vor der Strafkammer und dem Schwurgericht
eines Landgerichts zur Verhandlung kommen. Jn dieſem Falle
war es weiter notwendig, feſtzuſtellen, welchen Geſamtumfang
die Unruhen hatten, welches ihr Grund war und ob es ſich um
einen Aufruhr ſchwerer oder leichterer Art handelte. Ver-
teidiger Rechtsanwalt Dr. Roſenfeld: Dr. Blau hat von
„ſozial demokratiſchen Unruhen“ geſprochen. Die Beweisauf-
nahme wird ergeben, daß es ſich nicht um ſozialdemokratiſche
Unruhen handelt, ſondern daß man höchſtens von

Exzeſſen der Schutzmannſchaft

ſprechen kann. Vorſ.: Unterlaſſen Sie ſolche Ausdrücke.
Nach langer Beratung verkündet Landgerichtsdirektor

Lieber folgenden Beſchluß: Die angeordnete Verbindung
bleibt beſtehen. Ein „Zuſammenhang'“ liegt vor, weil ſämtliche
Straftaten denſelben Urſprung haben und weil ferner die Be-
weisaufnahme für alle Fälle zum großen Teil wenigſtens die
gleiche ſein wird. Die Trennung der Strafſache gegen Frau
Reinhardt bleibt für den Fall, daß die Angeklagte erkrankt,
vorbehalten.

Verteidiger Rechtsanwalt Wolfgang Heine: Namens der
Verteidiger und der von uns vertretenen Angeklagten lehnen
wir die amtierenden Richter wegen Beſorgnis der Befangenheit
ab. Die Staatsanwaltſchaft hat den Anklagefall Hagen zum
Gegenſtand einer vorausgeſchickten beſonderen Anklage ge-
macht und hat dann alle anderen Fälle als Nachtrags-
anklagen bezeichnet. Dieſes Verfahren iſt ungewöhn-
lich und durch praktiſche Gründe nicht zu erklären. Die Ver-
teidigung hat die Ueberzeugung, daß die Staatsanwaltſchaft
bei dieſem Verfahren beabſichtigt hat,

die eigentlich zuſtändige Kammer auszuſchließen
und ſich entgegen dem Gerichtsverfaſſungsgeſetz nach Be
lieben eine andere Kammer auszuſuchen. Daß dabei die
Wahl gerade auf dieſe erkennende Kammer gefallen iſt, läßt
darauf ſchließen, daß die Staatsanwaltſchaft bei ihr die Jnter-
eſſen der Anklage beſonders gut gewahrt glaubt, ins-
beſondere in der in dem Nachtrag zur Anklageſchrift zum Aus-
druck gebrachten

politiſchen Richtung.

Die dritte Strafkammer hätte dem entgegentreten können, wenn
ſie den Verbindungsantrag abgelehnt hätte. Sie hat dies nicht
getan. Sie hat auch heute dem Trennungsantrag nicht Folge
gegeben und iſt ſo der Staatsanwaltſchaft entgegengekommen.
Dieſe Tatſachen ſind geeignet, das erkennende Gericht

als befangen

erſcheinen zu laſſen. Vorſ.: Die Kammer iſt abgelehnt, die
Sitzung wird auf Donnerstag 926 Uhr vertagt. Verteidiger
Rechtsanwalt Dr. Oskar Cohn: Jch möchte einen Antrag
ſtellen. Vorſ.: Jch bin abgelehnt, ich kann niemandem mehr
das Wort geben. Vert. R.A. Bahn: Jch möchte ums Wort
bitten. Vorſ.: Jch bin abgelehnt und habe die Sitzung be
reits auf morgen 9 Uhr vertagt

Die Frau in die Genoſſenſchaft!
Zeide in die Barkei!

halle und Saalkreis.
Halle a. S., den 10. November 1910.

Gerichtlich beſcheinigter Polizeimißgriff.

Bekanntlich wurde am Sonnabend Genoſſe Niebuhr von
der Strafkammer wegen Beleidigung der Polizei zu der erheb-
lichen Geldſtrafe von 500 Mk. verurteilt, und zwar mit der Pe-
gründung, daß die Polizei ſtets durchaus geſetzlich verfahren ſei.

Jn dem Prozeß handelte es ſich auch darum, ob die Polizei
bei der Aktion am Morgen des 26. Juni gelegentlich der
Siſtierung der drei Mitglieder des Gemeindearbeiter-Ver-
bandes korrekt verfahren ſei. Dies zu entſcheiden, war Sache
des Schöffengerichts, das ſich geſtern mit der Angelegenheit be-
ſchäftigte. Angeklagt waren die Mitglieder des Gemeinde-
arbeiter-Verbandes: Karl Zachäus und Otto Freimuth
von hier, die am Morgen des 268. Juni gegen 5 Uhr an der
Kloſterſtraße in nicht gewerbsmäßiger Weiſe Druck-
ſchriften verteilt haben ſollten. Jhr mitangeklagter Kollege
Karl Lorenz wurde der Anſtiftung zu dieſer Uebertretung
beſchuldigt. Die zuerſt erlaſſene Strafverfügung ſtützte ſich auf
das alte preußiſche Preßgeſetz, wogegen die drei verſtoßen haben
ſollten. Da die Polizei aber jedenfalls ſpäter eingeſehen, daß
ſie verkehrt vorgegangen, hob ſie die erſten Verfügungen auf
und erließ ſpäter drei neue, die aber nun erſt recht gänzlich
vorbeigelungen ſind. Allerdings, den drei Arbeitern ſind
Scherereien und Geldkoſten genug bereitet worden. Wurden
ſie doch in aller Frühe ungerechtfertigterweiſe nach der Wache
geſchleppt. Die Polizei aber handelt laut Atteſt der Straf-
kammer immer korxrekt.

Die „Angeklagten“ Zachäus und Freimuth beſtreiten, unent-
geltlich Druckſchriften verteilt zu haben. Sie hätten von ihrem
Kollegen Lorenz für die Tätigkeit je eine Mark erhalten
und wußten, daß die Verteilung in dieſer Weiſe erlaubt ſei;
deshalb hätten ſie geſtaunt, als ſie nach der Polizeiwache ge-
bracht wurden. Der Angeklagte Lorenz beſtätigt die Bezahlung.
Man wiſſe nicht mehr, wie man es der hieſigen Polizei bei
ihren Verfolgungen gegen die Arbeiter recht machen ſolle. Es
war eine Verſammlung der Straßenreiniger uſw. nach der
Moritzhurg geplant, und um nun recht vorſichrig zu verfahren,

ließ man die Lerſammlung gegen das
Entgelt von 1 Mk. verteilen. Auch der Halleſchen Polizei ſei
bekannt, daß ſolches Verteilen von Handzetteln nach einer
Kammergerichtsent ſcheidung in dem Halleſchen Fall
Fehſe erlaubt ſei. Trotzdem die Beſcheinigungen, nach denen
die beiden Verteiler je eine Mark Entſchädigung erhalten
hatten, ſofort auf der Polizeiwache vorgelegt wurden, habe die
Volizei die Sache doch verfolgt. Die Arbeiter Zachäus und
Freimuth ſeien damals arbeitslos geweſen und hätten gern die
Mark verdient. Die als Zeugen geladenen Poliziſten Philippi
und Nunzeck, letzterer hatte mehr auf Erſuchen des erſteren ge-
handelt, mußten ihre Taten einräumen und gaben auch als
möglich zu, daß die Siſtierten auf der Wache die Zettel gezeigt
haben, nach denen ſie für die Tätigkeit bezahlt wurden.

Der Amtsanwalt, ein junger Juriſt, meinte, daß das alte
preußiſche Preßgeſetz hier wohl Anwendung finden könne. Das
Entgelt hätten die beiden Mitangeklagten jedenfalls von Lorenz
nur erhalten, „um das Geſetz umgehen zu können“.
Es ſei gegen die drei Angeklagten eine Geldſtrafe von je 6 Mk.
zu beantragen.

Der Verteidiger der Angeklagten, Rechtsanwalt Bauch-
witz, erklärt die Strafverfügung für gänzlich unzuläſſig. Als
die Polizei ſah, daß ſie mit der erſten Verfügung nicht durch-
kam, erließ ſie, um ſich den Rücken zu decken, eine zweite. Das
ganze Verfahren verſtoße gegen den Rechtsgrundſatz: ne bis in
idem nicht zweimal für ein und denſelben Fall. Die Polizei
iſt in der Sache ziemlich frivol zu Werke gegangen. Nicht der
geringſte Umſtand ſpricht dafür, daß das Entgelt für die Ver
teilung nur zum Scheine gezahlt worden iſt. Das Schöffen
gericht kann nicht anders, als nach den Gründen der hieſigen
Strafkammer und des Kammergerichts in gleichen Fällen ent
ſcheiden. Das Kammergericht habe in konſtanter Praxis auf
Freiſprechung erkannt, wenn die Zettelverteilungen nicht un-
entgeltliſch geſchahen. Und haben ſich die Verteiler nicht
ſtrafbar gemacht, ſo könne auch Lorenz nicht als Anſtifter be
ſtraft werden. Beantragt wurde, neben der Freiſprechung auch
die Koſten der Angeklagten der Staatskaſſe aufzuerlegen.

Das Urteil lautete auf Freiſprechung unter Ueber
nahme der Koſten auf die Staatskaſſe. Jn den Urteilsgründen
hieß es, daß das alte preußiſche Preßgeſetz nur die unentgelt
liche Verteilung ſolcher Druckſchriften verbiete. Die Angeklagten
hätten durchaus glaubhaft verſichert, ſie hätten für die Ver
teilung je eine Mark erhalten. Demnach könne von einer Um-
gehung des Geſetzes gar keine Rede ſein. Die Koſten für die
Verteidigung der Staatskaſſe aufzuerlegen, ſei nicht angängig
erſchienen, da der Angeklagte Lorenz die Kammergerichtsent
ſcheidung, auf die er ſich bei ſeinem Tun ſtützte, gekannt hat.
Eine juriſtiſche Verteidigung ſei alſo nicht ſo notwendig er
ſchienen.

Unſerer Meinung nach mußten den Angeklagten die Koſten
der Verteidigung erſetzt werden. Obwohl die Rechtslage an ſich
recht einfach war, konnte ſie den drei Arbeitern nicht mehr ſo
erſcheinen, nachdem die Polizei bei ihrer zweiten Strafver-
fügung ſtatt des allein anzuziehenden Kammergerichtsurteils
eine Oberverwaltungsgerichtsentſcheidung zur Grundlage ihres
Vorgehens gemacht hatte. Doch gleichviel, wie dieſe Frage ent
ſchieden worden iſt. Schon das Schöffengerichtsurteil bedeutet
eine arge Niederlage der Polizei. Jhr wurde am Sonnabend
von der Strafkammer beſcheinigt, daß ſie noch ſtets völlig recht
mäßig gehandelt habe und nun wird ausgerechnet in dem Falle,
auf den ſie ſich hauptſächlich ſtützte, das Gegenteil feſtgeſtellt.

Jſt der Wahrheitsbeweis des Genoſſen Niebuhr wirklich miß-
lungen Wir ſind ſehr geſpannt, was das Reichsgericht zu dem
Urteil und ſeiner Begründung zu ſagen hat. d

Während wir dies ſchreiben, geht uns die Mitteilung zu, daß
die Polizei bei ihrem geſetzwidrigen Verfahren bleibt, Zettel-
verteiler aguf offener Straße zu verhaften. Mit
glieder des Verbandes der Bäcker haben an ihre unorgani-
fierten Kollegen Verſammlungseinladungen verteilt, und zwar
gegen Entſchädigung die Polizei ſchleppt auch dieſe rückſichts-
los zur Wache. Wie ſolches Verfahren zu beurteilen iſt, bedarf
keiner näheren Ausführung. Sicher iſt allerdings ſoviel, daß

tollCinlagdungsgettel

der Polizei abermals unaniaſtbare Geſeglichkeit beſcheinigt und



der Täter beſtraft würde, wenn irgend wer ſich herbeiließe, ihre
Maßnahmen öffentlich ſo zu bezeichnen, wie es das allgemeine
Urteil darüber verlangt.

Reſultat der Kaufmannsgerichtswahl.
Die Wahl vollzog ſich geſtern unter verhältnismäßig ſtarker

Beteiligung. Während vor zwei Jahren insgeſamt nur 4420
Stimmen abgegeben wurden, waren es diesmal 8060. Dieſe
Zahl verteilt ſich wie folgt: Leipziger Verband 2605 Stimmen,
Deutſchnationale 2313, Verſicherungsangeſtellte 1371, Zentral-
verband 910, Achtundfünfziger Verband 862.

An Beiſitzer entfallen danach auf die Leipziger 3, die Deutſch-
nationalen 3, die Verſicherungsangeſtellten 2, Zentralverband 1
und 58er ebenfalls 1.

Vor zwei Jahren erhielten die Deutſchnationalen 5 Beiſſitzer,
Leipziger Verband und 58er, die mit den Prinzipalverein gemeinſam
vorgingen 4 und der Zentralverband 1 Beiſitzer. Ein genaueres
Bild wird die weitere Beſprechung der Wahl bieten.

Die Bedeutung und Ausführung der Volkszählung
am 1. Dezember 1910.

Mit dem 1. Dezember d. J. kehrt in Preußen wie im ganzen
Deutſchen Reiche der Tag der Volkszählung wieder. Die unbe-
dingte Notwendigkeit regelmäßiger Aufnahmen dieſer Art iſt all-
gemein anerkannt. Kein Volk vermag ſie zu entvehren, das ſich
mit Sicherheit über ſich ſelbſt und die erſten Bedingungen ſeiner
Entwicklung und Größe, über Zahl, Geſchlecht und Alter, Fami-
lienſtand, Beruf, Religionsbekenntnis und ſonſtige perſönliche Ver-
hältniſſe ſeiner Angehörigen unterrichten will. Die Ergebniſſe der
Volkszählung dienen aber bei uns nicht nur als Hilfsmittel
wiſſenſchaftlicher Erforſchung wichtiger Verhältniſſe des Volks-
lebens, ſondern auch zu mancherlei praktiſchen Zwecken, wie zur
Verteilung gemeinſamer Einkünfte und Laſten der einzelnen
Bundesſtaaten, zur Regelung der Münzprägung, zur Ordnung
vieler Verhältniſſe, welche ſich nach der Volkszahl richten wie
z. B. die Zuſtändigkeit von Behörden der allgemeinen Landes-
verwaltung, die Bildung von Stadtkreiſen und Urwahlbezirken, die
Wahl von Abgeordneten zu den Kreis- und Provinziallandtagen,
das Verfahren bei Gemeindewahlen uſw.

Eine Aufnahme von dem Umfange der Volkszählung iſt natür-
lich ohne erhebliche Mühe nicht durchzuführen. Ein Blick auf den
allgemeinen Verlauf des Zählverfahrens zeigt aber ſogleich, daß
der Bevölkerung ſelbſt hieraus verhältnismäßig nur wenig Arbeit
und Beläſtigung erwächſt.

Jn den Tagen vom 28. bis 30. November d. J. werden im
ganzen Staate Zähler, insgeſamt wohl eine Viertelmillion und
darüber, bei den einzelnen Haushaltungen vorſprechen, um für
jede vom 30. November bis 1. Dezember d. J. vorausſichtlich dort
übernachtende Perſon eine Zählkarte A und für jede Haushaltung
ein Haushaltungsverzeichnis B zu überreichen. Als Umſchlag für
dieſe Papiere, dem zugleich eine Anleitung C zu ihrer Ausfüllung
ſowie je eine Muſterausfüllung für beide aufgedruckt iſt, dient ein
Zählbrief D.

Die Haushaltungsvorſtände haben nur
a) die Zählpapiere in Empfang zu nehmen,
b) ſie gemäß der Anleitung auszufüllen oder durch geeignete

Vertreter ausfüllen zu laſſen und
c) ſie vom 1. Dezember d. J. mittags 12 Uhr ab zur Ab-
holung durch den Zähler bereit zu halten.

Die Fragen der Zählpapiere der Volkszählung ſind nicht zahl
reich, dabei durchweg einfach und völlig unverfänglich. Niemals
werden die durch die Zählung gewonnenen Nachrichten über
einzelne Perſonen und deren Beſitz veröſſentlicht oder für andere
als ſtatiſtiſche, beſonders auch nicht für ſteuerliche Zwecke benutzt.
Die aus den Zählpapieren gewonnenen Ergebniſſe gehen in all
gemeine Tabellen über, in welchen der einzelne Menſch nicht mehr
erkennbar iſt. Die Zählpapiere ſelbſt werden nach beendigter Arbeit
eingeſtampft; jedermann darf danach insbeſondere auch ſicher ſein,
daß die Angaben ſeiner Zählkarte über Alter, Bekenntnis, Staats-
angehörigkeit, Militärverhältnis, Beruf und Erwerb, etwaige
Mängel und Gebrechen uſw. niemals vor unberufene Augen
kommen oder an die Oeffentlichkeit gelangen werden.

Auf ein vertrauensvolles Entgegenkommen der Haushaltungs-
vorſtände wie überhaupt der ganzen Bevölkerung dürfen die
Zähler hiernach wohl um ſo eher rechnen, als dieſe Männer ihre
umfangreiche und mühevolle Arbeit ſämtlich freiwillig über-
nommen haben und dem Gemeinweſen dadurch wertvolle Dienſte
leiſten. Nachdem die zuſtändigen Behörden Anordnung dahin
getroffen haben, daß den Beamten der verſchiedenen Dienſtzweige,
den höheren und den Elementarlehrern die für eine rege Be-
teiligung dieſer Kreiſe an dem Zählgeſchäfte erforderlichen Dienſt-
erleichterungen zu gewähren ſind, darf erwartet werden, daß alle
noch hinreichend rüſtigen und in ihrem Amte für einige Tage ab-
kömmlichen Reichs, Staats und Gemeindebeamten ſowie die an
höheren, Mittel oder Volksſchulen angeſtellten und wegen Aus-
fallens des Unterrichtes am Hähltage dienſtfreien Lehrer einer
Aufforderung der Gemeindebehörde, das Ehrenamt eines Zählers
zu übernehmen, bereitwilligſt Folge leiſten werden.

Das Gelingen beider Aufnahmen hängt weſentlich von dem
„Zuſammenwirken der Zähler mit den Haushaltungsvorſtänden ab.
Dieſe werden deshalb erſucht, den Zählern, deren jeder eine
größere Anzahl von Haushaltungen aufzuſuchen hat, ihr Amt nach
Möglichkeit zu erleichtern und ihnen unnütze Gänge oder Arbeiten
zu erſparen. Sie können dies tun durch ſachgemäßze, deutliche
Ausfüllung der Zählpapiere, durch bereitwillige Auskunft über
einzelne etwa noch verbliebene Lücken oder Undeutlichkeiten in
der Ausfüllung und durch die Sorge für ſichere und ſchnelle
Empfangnahme der Zählpapiere ſowie deren Bereithaltung zur
Wiederabholung auch für den Fall, daß der Haushaltungs-
vorſtand ſelbſt nicht zu Hauſe ſein ſollte. Die Zähler genießen in
der Wahrnehmung ihrer Pflichten den beſonderen Schutz der Ge-
ſetze; es wird wohl kaum einer von ihnen dieſen anzurufen
brauchen, ſondern alle werden ohne weiteres die Rückſicht finden,
die jeder für das allgemeine Beſte arbeitende Staatsbürger be-
anſpruchen darf.

Unternehmerpraktiken im Baugewerbe.
Mit allen Mitteln ſuchen die Unternehmer im Baugewerbe

ihre Machtpoſition, die durch die verfehlte Ausſperrung ge-
litten hat, wieder zu ſtärken. Auch das Krankenkaſſenweſen iſt
ihnen zu dieſem Zwecke gerade gut genug. Der Baugeſchäfts-
inhaber Knape, mit dem die Bauarbeiter ſich in ihren Ver
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ſammlungen wiederholt beſchäftigen mußten, verſucht eben
falls die örtliche Tarifbeſtimmung über die Krankenkaſſen-
Zugehörigkeit der Arbeiter zu durchbrechen. Der Vertrag be
ſagt in S 10 Abſ. 5: „Arbeitnehmer, welche einer freien Hilfs
kaſſe angehören, dürfen nicht gezwungen werden, noch der
Kranken- und Sterbekaſſe der Bauinnung beizutreten.“ Trotz
dieſes klaren Wortlautes zwang Herr Knape die bei ihm Be-
ſchäftigten, Mitglied dieſer Kaſſe zu werden. Wer ſich weigerte
und auf den Vertrag verwies, wurde einfach entlaſſen.

Nun griff die Arbeiterorganiſation ein und wandte ſich an
die vertraglich vorgeſchriebenen Jnſtanzen. Als Herr Knape
dies gewahr wurde, konzentrierte er ſich rückwärts, erklärte,
daß ein Jrrtum vorliege und daß der entlaſſene Zimmerer
wieder anfangen könne. Der Herr dürfte ſomit eingeſehen
haben, daß die Gewerkſchaften Herausforderungen ſich nicht ge
fallen laſſen.

Weß Geiſtes Kind die Bauinnungskaſſe iſt, möge an den
Eintrittsbedingungen gezeigt werden. Sie lauten (als Auf-
druck der Beitrittserklärungen):

„Der Unterzeichnete wünſcht der Kranken- und Sterbe-
kaſſe der Bauinnung Halle als Mitglied beizutreten und er-
klärt, durch eigenhändige Unterſchrift die Anerkennung des
Statuts genannter Kaſſe, ſowie daß er von anſtecken-
den Krankheiten frei und mit einem Bruche nicht
behaftet iſt. Ferner verſichert derſelbe, ohne eine be-
ſtimmte Krankheit und mit geſunden Augen in die
Kaſſe einzutreten, an ſog. offenen Füßen nicht zu leiden
und an einer ſchweren Erkrankung der Bruſt uſw. oder
an Krämpfen nicht gelitten zu haben, auch zur Bau
arbeit geeignet zu ſein.“

Die Bedingungen ähneln böchſt verdächtig denen gewiſſer
Kaſſen, die man mit einem wenig ſchmeichelhaften Sa. mel
namen bezeichnet. Die Bauarbeiter, die ſich bisher einſchüch-
tern ließen und Mitglieder der Jnnungskaſſe wurden, laufen
deshalb Gefahr, bei eintretender Erwerbsunfähigkeit infolge
Krankheit kein Krankengeld zu erhalten. Mehrfache Prozeſſe
gegen die Kaſſe geben dafür deutlichen Beweis. An die
Maurer, Bauhilfsarbeiter und Zimmerer iſt die Aufforderung
zu richten, den Beitritt zu der Jnnungskaſſe energiſch abzu-
lehnen und dafür den freien Hilfskaſſen oder der Ortskaſſe
treu zu bleiben bezw. ihnen beizutreten,

Der Arbeiter-Bildungsverein Halle-Kröllwitz hätt am Sonn
abend, den 12. November, in Lindenhof ſein 12. Stiftuugsfeſt ab.
Das Programm beſteht aus Jnſtrumental- und Vokalkonzert,
turneriſchen Aufführungen, Theater und Ball. Um rege Be-
teiligung wird gebeten.

Der Verein für Volkskunſt ſchreibt uns Nach der Zielangabe
ein Blick auf die Arbeit und den Plan! Der Verein ſoll ſeine
Tätigkeit nicht bloß der Stadt widmen, ſondern auch auf das Land
ausdehnen. Halle iſt nur als Mittelpunkt gedacht. Jedes Dorf
ſoll ſeinen guten Volksunterhaltungsabend erhalten. Zunächſt ſind
der Saalkreis und ſeine Nachbarg biete als Feld ſeiner Beſtre-
bungen in Ausſicht genommen. Die Leitung iſt bereits mit Be
wohnern von 70 Orten (Dorf und Kleinſtadt) perſönlich in Be
ziehung getreten. An die geſamte Bewohnerſchaft von Stadt und
Land richtet der Vorſtand zugleich die Bitte, den erſten Schritt
mit ihm zu tun. Die Arbeit wird erfolgreich werden, wenn die
vermögende Oberſchicht hier dem dient, der ihr bisher treu diente.
Nur dann kann es möglich ſein, für 23 Nickel auch dem Ar
beiter, Kleinhandwerker, Gehilfen, Lehrlingen uſw. die Schätze der
deutſchen Kunſt näher zu bringen. Die Vorbereitungen ſind be-
endet. Am 15. d. M. tritt der Verein vor die breiteſte Oeffent
lichkeit Kaiſerſäle 8/2 Uhr abends Zuerſt hat ſich der
Stadtſingechor in den Dienſt der edlen Sache geſtellt. Jhm folgt
am 14. Dezember ein Konzert. Dr. Ewald Geißler, Lektor für
Vortragskunſt von der Univerſität und Regiſſeur Walter Sieg
haben die Leitung der Rezitationsabende übernommen. Auskunft
in allen Vereinsangelegenheiten erteilt Lehrer Recke, Gr. Brunnen-
ſtraße 23.

Vom Schickſal ereilt. Der Feldhüter Valentin Stolze von
hier, der ſeinerzeit in dem unvergeßlichen Kartoffelkrawall-
prozeß als Zeuge eine ſo bedeutende Rolle ſpielte, in ſittlicher
Entrüſtung machte und durch ſeine Angaben Arbeiter, die in der
Not einige Kartoffeln vom Felde nahmen, ins Zuchthaus brachte,
ſtand heute vor der Strafkammer wegen Diebſtahls unter Anklage.
Stolze hat ſich jetzt nach Brehna zurückgezogen, wo er gegen
wärtig mit altem Eiſen handelt und am 6. Juni von dem Felde
eines Gutsbeſitzers eine Ringelwalze entwendete. Das zuſtändige
Schöffengericht verurteilte ihn zu einer Strafe, deren Höhe wir
nicht feſthrellen konnten. Jn der Berufungsinſtanz machte Stolze
allerlei grundloſe Einwände geltend. Der Belaſtungszeuge ſollte
mit ihm verfeindet ſein, ſittlich nicht makellos daſtehen uſw. Tat-
ſache iſt aber, daß die eiſernen Ringel der Walze im zerſchlagenen
Zuſtande in ſeiner Behauſung vorgefunden wurden. Seine Frau
ſollte die Eiſenteile von zwei jungen Burſchen gekauft haben. Die
Strafkammer verwarf aber die Berufung des Angeklagten.

Still im gebrechlichen Kahn kehret zurück der Greis
Den teutſchen Turnern fällt allgemach ein Stein vom Herzen.
Schon hatten ſie geglaubt, ihres zu Waſſer gewordenen Kreis-
turnfeſtes wegen die kleinen Garantiefondszeichner heranziehen zu
müſſen. Jnfolge der Gnade des Geheimen Rates Lehmann iſt
das jedoch nicht nötig. Jetzt heißt es ſogar, daß „ein Ueberſchuß,
wenn auch kein großer“, vorhanden iſt. Hm! Und wie klangen
vorher die Fanfaren ſo hell. Baumeiſter Fahrow erging ſich in
tühnen Schilderungen eines Ueberſchuſſes von 30000 Mk., wovon
man eine Turnhalle erbauen wollte, und die Stadt ſollte förmlich
im Golde ſchwimmen, mit welcher Vorausſage man dem Stadt-
kollegium 5000 Mk. abknöpfte, die notbene auch mit vermöbelt
ſind. Der Goldſtrom iſt ausgeblieben, die Turnhalle kann „Umſtände
halber“ noch nicht gebaut werden, nur der Katzenjammer iſt ſtabil.
Nichtsdeſtoweniger will man nochmal ein „gemütliches Beiſammen-
ſein“ der Ausſchußmitglieder und Helfer veranſtalten. Und dazu
mußten die Stadtverordneten und der Magiſtrat die Steuergroſchen
der Allgemeinheit bewilligen!

Stadttheater. Freitag wird Der Poſtillon von Lonjumeau
mit Herrn Pawlowsky, Frau von Boer, Herrn Raven und
Herrn Kruthoffer in den Hauptpartien zuſammen mit der
vieraktigen Ballett-Pantomime Sonne und Erde zum erſten
Male wiederholt. Da zu der Donnerstag- Vorſtellung von

Wallenſteins Tod aus Anlaß von Schillers Geburtstag
Schülerkarten nicht ausgegeben werden können, aus Schul-
kreiſen aber der Wunſch laut geworden iſt, den Schülern den
Beſuch dieſer Vorſtellung zugänglich zu machen, hat ſich die
Direktion entſchloſſen, am Sonnabend nachmittag 8 Uhr
Wallenſteins Tod mit Herrn Friedrich als Wallenſtein zum
letzten Male, und zwar bei ganz kleinen Preiſen zur Auf-
führung zu bringen. Eine weitere Nachmittags-Schülervor-
ſtellung iſt in dieſem Monat nicht mehr vorgeſehen. Die Preiſe
bewegen ſich zwiſchen 25 Pf. für letzte Reihen und 1,05 Mk. für
Parkett. Die Billetts ſind nicht nur für Schüler, ſondern für
jedermann ohne Ausnahme gültig. Sonnabend abend wird
zum letzten Male Die geſchiedene Frau gegeben. Soweit auf
Grund von Vorzugsſcheinen die Eintrittskarten zur Volksvor-
ſtellung Sonntag nachmittag 3 Uhr Nathan der Weiſe nicht
bis Donnerstag abgefordert ſind, werden ſelbige ab Freirag
früh an jedermann verkauft. Sonntag abend gehen zum leb
ten Male Richard Wagners Die Meiſterſinger von Nürnberg
in Szene. Auch zu dieſer Vorſtellung hat Herr Direktor Heyd-
rich die Mitwirkung ſeiner Chor-Oberklaſſe zugeſagt, ſo daß
der Chor aus za. 150 Damen und Herren beſteht. Den Hans
Sachs ſingt wieder Herr Kammerſänger Schwarz, deſſen
wunderbare Leiſtung in dieſer Partie von der geſamten Preſſe
übereinſtimmend anerkannt wurde. Montag abend zum letzten
T Onkel Bräſig. Dienstag: Operetten-Novität: Bub oder

ädel.
Künſtlerfeſt im Stadttheater. Die Vorarbeiten zum Künſt-

lerfeſt am 24. d. M. ſind bereits im vollen Gange und das
geſamte Künſtlerperſonal des Stadttheaters hat bereits ſeine
Bereitwilligkeit erklärt, ſich in den Dienſt der guten Sache zu
ſtellen. Jn den nächſten Tagen wird das ausführliche Pro-
gramm für den Feſtabend veröffentlicht werden. Heute ſei
nur ſchon geſagt, daß der Titel, d. h. die Flagge, unter der das
Feſt ſegeln wird, originell ſein wird, daß in bezug auf das
Koſtüm niemandem ein Zwang wird auferlegt werden, und
daß in reichhaltigſter Weiſe für Unterhaltung geſorgt werden
wird. Der Vorverkauf der Billetts zu den gleichen Preiſen
wie beim letzten großen Künſtlerfeſt hat bereits begonnen, und
ſind Billetts zum Preiſe von 1 Mk. bis 5 Mk. ohne Vorbeſtell-
gebühr und ohne ſtädt. Billettſteuer bereits an der Tageskaſſe
des Stadttheaters erhältlich.

Gaſtſpiel des Wiſſenſchaftlichen Theaters Uranig, Berlin.
Unter den anziehenden Erſcheinungen, die das ſtarke Bildungé-
bedürfnis des Volkes ins Leben gerufen hat, iſt keine, die ſich
an Urſprünglichkeit der Jdee und an Eigenartigkeit des Ge-
botenen dem Berliner Wiſſenſchaftlichen Urania-Theater an
die Seite ſtellen könnte. Sein Ziel iſt, der Aneignung des
Wiſſens durch die Darbietung in einer künſtleriſch ſchönen und
feſſelnden Form alles Beſchwerliche und Trockene zu nehmen.
Alles Anſchauliche wird an die erſte Stelle geſetzt und auf
dieſe Weiſe die Vermehrung des Wiſſens in anregendſter und
geradezu ſpielender Weiſe erreicht. Das UraniaTheater le-
dient ſich zu ſeinen Vorführungen der Bühne; ſtatt der Men
ſchen agiert hier aber die Natur; die Natur ſelbſt ſpielt hier
Theater, im beſten Sinne des Wortes.

Bisher war es nur den Berlinern vergönnt, die Leiſtungen
der Uranig, die ſich längſt Weltruf erworben haben, zu be-
wundern. Kein Fremder, der nach Berlin kam, verſäumte,
dieſe Sehenswürdigkeit der Reſidenz zu beſuchen. Jetzt erſt,
nach 20 Jahren, hat die Urania ſich entſchloſſen, durch Gaſt-
ſpielreiſen die gleichen Errungenſchaften auch anderen Orten
zuteil werden zu laſſen. Die gegenwärtige Rundreiſe des Gaſt-
ſpieles, die zweite ihrer Art, wird auch unſere Stadt berühren.
Das Apollotheater hat zwei Vorſtellungen des Urania-Gaſt-
ſpieles abgeſchloſſen, die am 14. und 15. November, nachmittags
4 Uhr, ſtattfinden.

Gaſtſpiel des Oberbayriſchen Bauerntheaters im Apollo-
theater. Heute, Donnerstag, geht die urfidete Bauernpoſſe Der
Vize-Kooperator in Szene, morgen, Freitag, den 11. Nov., Aus
der Art geſchlagen, Volksſchauſpiel in 4 Akten von Johannes
Weinhold. Beide Stücke dürften noch von ihrer vorjähriger Auf
führung her in beſter Erinnerung ſein. Am Sonnabend, den
12. Nov., findet wiederum ein Nichtrauchabend ſtatt, an welchem
Der Meineidbauer zur Aufführung gelangt.

Unfälle. Beim Möbeltransport verunglückte heute früh in
der Richard-Wagnerſtraße der Arbeiter Otto Horſt e. Er trug
mit anderen ein Klavier; ein Gurt riß und das ſchwere
en ſtürzte dem Träger auf die Füße. Wegen eines

nöchelbruches wurde er in die Klinik befördert. Der
Schloſſerlehrling Albert Schon dorf aus der Zietenſtraße
hatte in der Langeſtraße ein Schilkd anzubringen. Die von ihm
benutzte Leiter war ſchadhaft; eine Sproſſe brach und Sch. ſtürzte
hinab, wobei er einen Armbruch erlitt. Der Lehrmeiſter des
Verunglückten heitzt Nette und wohnt in der Triftſtraße.

Durchgegangenes Geſpann. Eine gefährliche Situation
führte heute vormittag ein Geſpann der Glashandlung von
Krauſe herbei, indem es in der Brüderſtraße ſcheute, von dort
in raſender Fahrt nach dem Markt ging, wo eine Kutſche be-
ſchädigt wurde, dann in die Leipzigerſtraße einbog, wo eins
der Pferde ſtürzte. Das andere war derart flüchtig, daß es
das geſtürzte Tier noch eine ganze Strecke mitſchleifte, ehe es
zum Halten kam.

Lettin. Sozialdemokratiſcher Verein. Heute, Donners
tag abend findet hier eine Mitgliederverſammlung ſtatt. Da in
ihr ein Vortrag der Genoſſin Rühle ſtattfindet, ſo wird zahlreiche
Beteiligung erwartet. Die Diſtriktsleitung.

Dölau. Von der liberalen Verſammlung, die hier
am Sonnabend ſtattfand, wußten die liberalen Blätter zu melden,
daß ſie den Verhältniſſen entſprechend gut beſucht geweſen ſei.
Der gute Beſuch beſtand aus ganzen 24 Mann einſchließlich
Gendarm und Referent. Und das, obwohl man ein „Parade-
pferd“, den bekannten Rektor Sommer aus Burg als Redner
angekündigt hatte. Welch ein Unterſchied zu der Verſammlung,
die unſere Genoſſen acht Tage früher abhielten. Da waren in
Knolls Hütte 283 Perſonen verſammelt, die dem Referat der
Genoſſin Rühle lauſchten. Aufnahmen in den Sozialdemokratiſchen
Verein wurden ebenſoviele gemacht, wie Beſucher der liberalen
Verſammlung zu verzeichnen waren.

Um nun ein Ding zu haben, auf das man den Groll über den
Mißerfolg abladen könnte, zeterte man über die „Genoſſen“,
die Poſten geſtanden und die Leute vom Beſuch der Verſamm-
lung abgehalten hätten. Wenn die Herren ihr unanſtändiges
Benehmen von der letzten Reichstagswahl nicht ſchon aus dem
Gedächtnis verloren hätten, würden ſie weniger laut Beſchwerde
darüber führen, daß die Arbeiter Verſammlungen meiden, wo
ihre Vertreter ſo gut wie mundtot gemacht werden.
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Aus den Hachbarkreiſen.
Der Staatsanwalt gegen den Konſumverein.

Die alte und ſchon oft gemachte Erfahrung, daß die Krämer
und kleinen Handwerker mit ihrer veralteten und überlebten
Wirtſchaftsweiſe in ihren Zwergbetrieben gegen die überlegene
wirtſchaftliche Leiſtungsfähigkeit der Konſumvereine nicht konkurieren
lönnen und dann in blinder Verkennung dieſer Tatſache mit
wüſtem Geſchimpf und Geſchrei um Unterdrückung und Verfolgung
dieſer beſſeren und leiſtungsfähigeren Wirtſchaftsgebilde zum Staats
anwalt und Gericht laufen, kann auch der Konſumverein Merſe
burg nach Errichtung und Eröffnung ſeiner modernen Dampf-

von neuem verzeichnen.
Es iſt leicht erklärlich, daß die gute und beſſere Beſchaffenheit

Keiner Produkte in Qualität und Quantität einen
Abſatz von ſelbſt bringen und beſonders die Mitglieder in den
Landorten wiſſen dies ſehr zu ſchätzen, ſo daß, wenn der Brot
wagen des Honſumvereins durch das Dorf fährt, die Abnehmer
ſich von ſelbſt ſcharenweiſe einſtellen. Das iſt aber nun durchaus
nicht nach dem Geſchmack der Bäckermeiſter, und ſonſtiger Jnter-
eſſenten, die da glauben, ein Privilegium auf die Ausnutzung der
Bevölkerung, beſonders der Arbeiter als Konſumenten, zu haben.
Es iſt deshalb im Laufe des Sommers in verſchiedenen Orten
des Geiſeltales wiederholt vorgekommen, daß ſich die Behörden,
allerdings ohne Erfolg, glaubten ins Mittel legen zu müſſen, um
den Konſumverein am Abſatz ſeiner Waren zu hindern. Auch
einzelne Kapitalsvertreter, Grubenverwaltungen und Gutsbeſitzer,
glaubten ihr Teil zur Reklame für den Konſumverein beitragen
zu müſſen, indem ſie ihren Arbeitern einfach bei Strafe der
Entlaſſung verboten, Brot aus der Konſumbäckerei
zu eſſen. Alle dieſe behördlichen Aktionen mußten aber ſchon
im erſten Stadium des Eingreifens oder der Unterſuchung als
ausſichtslos fallen gelaſſen werden, da eben der Konſumverein die
geſetzlichen Beſtimmungen beſſer befolgt und innehätlt, als ſie viele
Behörden ſelbſt kennen. Lediglich dem Landrat des Kreiſes
Merſeburg blieb es vorbehalten, ſich auf dieſem Gebiete neue
„Lorbeeren“ zu erringen.

An ihn wandten ſich die Bä kermeiſter des Dorfes Schladebach
mit einen Notſchrei, doch dem verhaßten Konſumverein den
Abſatz ſeines Brotes uſw. unter ihren bisherigen Kundenkreis
zu verbieten. Sie waren jedenfalls von dem allgemeinen
Wahn befallen, ein preußiſcher Landrat könne, wenn er wolle,
alles machen.

Der Herr Landrat war denn auch, trotz des wenig ermutigenden
Ausfalls der Vorunterſuchung, gern bereit, der Staatsanwaltſchaft
Beſchäftigung zu geben, indem er ein Verfahren gegen den Ge
ſchäftsführer des Vereins und den betreffenden Geſchirrführer
einleiten ließ. Leider konnte das Amtsgericht Lützen auch
dieſen landrätlichen Wunſch keine geſetzliche Unterlage geben und

den diesbezüglichen Antrag der Staatsanwaltſchaft zurück
eiſen.Dem Anſchein n hatte der Staatsanwalt, da ſich ein Ver

gehen gegen Genoſſenſchaftsgeſetz und Gewerbeordnung nicht finden
ließ, ſich auf das Geſetz betr. den Hauſierhandel geſtützt, eine ge
dern Definition des beſchuldigten Verbrechens iſt leider unter

ieben.
Jedenfalls iſt dadurch wieder einmal der Beweis erbracht, daß

die Genoſſenſchaften ihre Betriebe in ſtreng geſetzlicher Weiſe ein
richten und ausüben, ſo daß aller guter Wille dienſteifriger Be
hörden, die von den ſchimpfenden und fluchenden Krämern und
Bäckern uſw. gedrängt, nicht vermag, die letzteren von der über-
legenen Konkureuz der Konſumvereine zu befreien. Endlich aber
auch mögen die Arbeiter, ganz beſonders die Merſeburger, daraus
die Gewißheit entnehmen, daß die Konſumvereine für die Jnter-
eſſen aller Konſumenten zweifellos von großem Nutzen ſind und
e deshalb kein Arbeiter außerhalb des Konſumvereins ſtehen

arf.

Leimbach. Auf die Arbeiter- Kundſchaft verzichten
will der Gaſtwirt Hermann Weiße hierſelbſt. Jn einem Schreiben
an den Vertrauensmann der Partei, den Genoſſen Probſt, ſtellte
er die durch nichts bewieſene Behauptung auf, daß er ſein Lokal
für Arbeiterverſammlungen nicht mehr hergeben könne, da angeb
lich ſeine Exiſtenz in Frage geſtellt ſei. Für jeden Kenner der
Verhältniſſe war es jedoch von vornherein klar, daß der Einwand
ein ganz fauler iſt. Anſcheinend gehört Herr Weiße zu denjenigen
Leuten, die da meinen, wenn ſie durch die Verhältniſſe ge
zwungen die Arbeiter gnädigſt in die Verſammlungsſäle auf-
nehmen, binnen kurzer Zeit reiche Leute werden müßten. Da es
nun nicht ging, wie der Wirt es ſich dachte, boykottierte er ſeine
bisherigen Gäſte und machte einen Amüſiertempel mit zarter
Damenbedienung auf. Die Veränderung des Miliens in ſeinem
Lokal macht der Wirt in der Mansfelder Zeitung bekannt unter
der beſonderen Betonung der Tatſache, daß in ſeinem neuein-

erichteten Café keine Verſammlungen mehr ſtattfänden. Nach
einer Meinung ſind die Damen, die dort die „flotte Bedienung
beſorgen, weniger anrüchig, als die böſen Sozis und Verbändler.
Oder ſollte Herr Weiße vielleicht gar auf diejenigen Gäſte ſpeku-
lieren, die früher gern einmal einen geheimnisvollen Gang zu
den Frauen fatzbuckelnder Untergebener machten? Das Unter-
uchmen hat jedenfalls den Reiz der Neuheit. Die Arbeiter von
hier und der Umgegend wiſſen jedoch, daß ſie das Damen Café
des Herrn Weiße nicht mehr betreten dürfen, denn er hat jetzt
beſſere Gäſte und glaubt, auf die Arbeiterkundſchaft pfeifen zu
können. Wir werden ihn nicht ſtören!

Sangerhauſen. Mit der Sumpfpflanze, genannt Reichs-
verband zur Bekämpfung der Sozialdemokratie, beſchäftigte ſich
vergangene Woche eine öffentliche Volksverſammlung. Genoſſe
Undeutſch aus Magdeburg ſprach über das in einer ganzen
Reihe von Städten behandelte Thema: Der Reichsverband im
Kampfe gegen die Gewerkſchaften und was lehrt uns Moabit.
Auf die nochmalige Wiedergabe der mit lebhaftem Beiſall be
lohnten vorzüglichen Ausführungen ſei aus dem angeführten
Grunde verzichtet. Jn der Diskuſſion wurde das Lügengeſchreibſel
der Sangerhäuſer Zeitung über die Vorgänge in Moabit treffend
gekennzeichnet und auf die uncehrliche Tätigkeit der Reichsverbands-
agenten im Bezirk gebührend hingewieſen. Aus der Tatſache, daß
dieſe das öffentliche politiſche Leben vergiftende Organiſation hier
noch nicht feſten Fuß gefaßt habe, dürſe keineswegs geſchloſſen
werden, daß die Arbeiterſchaft untätig den großen Ereigniſſen zu-
ſchauen dürfe. Jm Schlußwort forderte der Referent zur un-

2geſchwächten Bekämpfung des Fuſels, des ſchlimmſten Feindes des
Proletariats auf.

Nordhauſen. Nach ruſſiſchem Muſter. Ein hieſiger
Eiſenbahnzugführer iſt flüchtig, da ſeine Vechaftung bevorſtand.
Er ſteht unter dem Verdacht, ſeit Monaten in den Zügen Koffer
der Reiſenden mit Nachſchlüſſeln geöffnet und geplündert zu haben.
d ſeinem Dienſtplatz wurden einige Bündel Nachſchlüſſel ge-
unden.

SArbeifsmarkt Freitag

Pr. Foters,
Schlachtefeſt.
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Roßlan (Anhalt). Wahlſieg. Bei der Stadtverordnetenwahl
wurden vier Sozialdemokraten gewählt. Die Gegner er-
hielten ſechs Mandate.

Weimar. Wegen Paſtorenbeleidigung hatte ſich Ge
noſſe Pfeuffer von der Weimariſchen Volkszeitung vor dem
Landgericht Weimar zu verantworten. Er ſoll den Paſtor Acker
mann in Jena beleidigt haben. Der Paſtor hatte einen Jungen
aus dem Konfirmationsunterricht verwieſen und auf eine Kritik
der Volkszeitung hin dann von der Kanzel herab gegen dieſe
losgezogen, was ſich die Volkszeitung ſelbſtverſtändlich nicht ge
fallen ließ. Genoſſe Pfeufſer wurde z zwei Monaten Ge-
fängnis verurteilt; der Staatsanwalt hatte von fünf Monatebeantragt. Der Paſtor aber bleibt für ſeine
kämpfung der Volkszeitung ſtraffrei.

Allerlei.
Deutſche Studenten

An der verſteckten Stelle des Heidelberger Tageblattes, unter
Eingeſandt ſteht folgendes zu leſen:

„Wozu unſere Theater da ſind! Die Theaterſaiſon fängt
ſehr hübſch an. Geſtern abend, während der Vorſtellung des
Konzert von Hermann Bahr, übergob einer in einer erſten
Rangloge ſitzender junger Menſch 1 Ueberſchuß von ge-
noſſenem Bier oder Wein über die Logenbrüſtung hinab
auf das unten im Parkett ſitzende Publikum. Dieſes un-
glaubliche Benehmen läßt vermuten, daß der Betreffende, wie
ich hörte, Mitglied einer ſehr „feudalen“ farbentragenden
Verbindung, noch nicht weiß, wie man ſich im Theater zu be
nehmen hat; die r Theaterbeſucher aber können
verlangen, daß man ſolchen Leuten, die in betrunkenem Zu-
ſtand erſcheinen, fernerhin den Beſuch des Theaters unter-
ſagt. Es muß dieſen „feinen“ Herren mit Entſchiedenheit
klargemacht werden, daß unſer Stadttheater zwar ein öffent-
liches Jnſtitut, nicht aber eine Bedürfnisanſtalt iſt oder eine
Stätte, an der man jeden beliebigen Unfug treiben kann.

Ein Betroffener.“
Soweit das Eingeſandt. Die andern Heidelberger Zeitungen

haben nicht den Mut gehabt, den empörenden Vorfall auch nur
mit einem Sterbenswörtchen zu erwähnen. Dafür hat ſich die
Mannheimer Volksſtimme der Herren Studenten gebührender-
maßen angenommen. Sie ſtellte zunächſt ergänzend feſt, daßdie beiden Herrchen bei dem hochſendaken Korps der Saxo-

Boruſſen aktiv ſind. Jm Anſchluß daran machte unſer Bruder-
blatt den erwägenswerten Vorſchlag, es möge in ſolchen Fällen
lümmelhaften Benehmens das Publikum zur Lynchjuſtiz grei-
fen, damit den „feudalen“ Herrchen, wenn denn ſchon eine
andere Genugtuung nicht erreichbar iſt, wenigſtens auf dieſe
Weiſe klargemacht werde, zeß ſie ſich denn doch noch langenicht alles herausnehmen dürfen.

Unwetter und Hochwaſſer.
Aus faſt allen Teilen Deutſchlands, Frankreichs und Belgiens

wird berichtet, daß Unwetter und Hochwaſſer teilweiſe erheb
lichen Schaden angerichtet haben. Rhein, Emſcher und
Nahe führen Hochwaſſer und überſchwemmen die Niederungen.
Das Hochwaſſer der Nahe wird gefahrdrohender. An der
unteren und mittleren Nahe hat der Fluß große Strecken Acker-
landes überflutet und graßen Schaden angerichtet. Jn den
tiefer liegenden Straßen von Kreuznach dringt das Waſſer in
die Keller ein.

Paris, 9. November. Die heftigen Regengüſſe der letzten
Tage haben ein weiteres Steigen der Seine und anderer Fluß-
läufe verurſacht. Wie aus Lyon berichtet wird, iſt auch die
Rhone ſtark geſtiegen und überſchwemmt teilweiſe die Ufer.
Ebenſo iſt man wegen des andauernden Steigens der Neben-
flüſſe der Rhone in ernſter Beſorgnis. Aus den Vogeſen werden
gleichfalls Ueberſchwemmungen gemeldet. Jn Epinal iſt das
Waſſer in der letzten Nacht um ein Meter geſtiegen, zahlreiche
Keller ſtehen unter Waſſer. Jn Mirecourt iſt das Waſſer
in die tieſer gelegenen Stadtteile eingedrungen; mehrere
er ſind bedroht. Die Verbindungen ſind teilweiſe unter-

rochen.
Brüſſel, 9. November. Die Maas und ihre Nebenflüſſe

Semois, Ourthe uſw. ſind in den letzten Tagen wieder
ſtark geſtiegen. Die Schiffahrt iſt teilweiſe unterbrochen und
zahlreiche Ortſchaften ſind bereits überflutet. Zirka 60 Häuſer,
die unter Waſſer ſtehen, mußten von ihren Bewohnern geräumt
eſeeyt Sering bei Lüttich iſt von völliger Ueberſchwemmung

edroht.

eleidigende Be

Die Bergung der geſtrandeten Preußen.
Der deutſche Bergungsdampfer Atlas iſt Mittwoch abend

in Dover eingetroffen, um die Bergung des geſtrandeten
Fünfmaſters Preußen vorzunehmen. Auch verſchiedene
Leichter ſind eingetroffen, die die Ladung des Schiffes über-
nehmen wollen. Das Wetter war geſtern ſehr neblig, ſo daß
man bei der Bergung der Waren nur wenig tun konnte. Das
ganze Bergungswerk iſt der Deutſchen Vergungsgeſellſchaft
übertragen worden, da tatſächlich keine Hoffnung mehr beſteht,
das Schiff abzubringen. 80 Mann der Beſatzung befinden ſich
noch immer auf dem Wrack der Preußen, die an der Kiellinie
in zwei Stücke gebrochen ſein ſoll.

Auslieferung des Mörder-Mönches.
Krakau, 10. November. Die hieſige Staatsanwaltſchaft

hat ſich entſchloſſen, dem Geſuche der ruſſiſchen Gerichtsbehörden
um Auslieferung des Paul Macoch, welcher den Mord in
Czenſtochau verübt hat, zu entſprechen. Macoch wird, ſobald
das Juſtizminiſterium dem Vorſchlage des Staatsanwalts zu
geſtimmt hat, an die ruſſiſche Grenze gebracht und dort den
ruſſiſchen Gerichtsbehörden übergeben werden.

Von Strolchen überfallen.
München, 9. November. Jn Gilgenberg (Oberbayern)

begann eine dreißigköpfige Bande böhmiſcher Vagabunden, die
die ganze Gegend ſchon ſeit einiger Zeit bettelnd und ſtehlend
gebrandſchatzt hatte, einen Wirtshausſtreit und lieferten dann
der Einwohnerſchaft eine förmliche Schlacht, bei der
mehrere Perſonen von den Strolchen durch Revolver-
ſchüſſe und Meſſerſtiche ſchwer verletzt wurden

Bergmannslos.
Gelſenkirchen, 9. November. Auf der Zeche Dahl-

buſch wurden drei Vergleute verſchüttet; einer iſt tot, zwei
ſchwer verletzt.

Zentral-Bibliothek.
Ausgabeſtunden: Dienstags, Donnerstags abends 89 Uhr

und Sonntags von 10--12 Uhr.
Ausgabeort: Volkspark, Burgſtraße 27, Bibliothekszimmer.
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Das intereſſanteſte aller Spiele

Preis 20 Pfg.
Volks Buchhandlung

Standesamtliche Nachrichten

Halle-Süd (Steinweg), 9. Nov.
Aufgeboten: Pfarrer Heyl u.

Orientperie!
Orientaliſcher

Kinder ſehr empfohlen.
Zu haben bei

Otto Böttger,
Hſendorf,

Hauptſtr. 33.
Koſtproben gratis.

atehariu a:mh
Elſa Heiligſtedt (Liebenwerda und
Schwetſchkeſtr. 2). Bäcker Degen

Verſammiungsberichte.
Ver welche ſpäter als zehn Tage nach Statt-

finden der Verſammlung eingehen, finden keine Aufnahme.
Holzarbeiter, Halle. Jn einer gutbeſuchten Verſammlung referierteder Arheiterfekretär Genoſſe Kleeis über Arbeitsloſenfürſorge.

Jn ſeinem beifällig aufgenommenen Vortrag führte er aus, daß
die beſtehende Wirtſchaftsordnung es dem Arbeiter nicht geſtatte,
für die Zeit der Arbeitsloſigkeit etwas r s müßten
deshalb Mittel und Wege gefunden werden, welche dem Arbeiter
die Möglichkeit geben, in der Zeit der Kriſe ſeinen Lebensunterhalt
beſtreiten zu können. Mit gutem Beiſpiel ſind hier die Berufs-
organiſationen vorgegangen, die in ihrem Statut die Arbeitsloſen-
unterſtützung aufgenommen haben. Von 1902--1910 haben die
deutſchen Gewerkſchaften allein über 35 Millionen Mark für die
Unterſtützung Arbeitsloſer aufgewendet. Doch auch die größten
Fonds ſchmelzen in Zeiten der Krieſe zuſammen. Es muß deshalb
erneut die Forderung auf öffentliche bezw. ſtaatliche Hilfe geſtellt
werden. Als öffentliche Hilfe kommt die geſetzliche Beitragspflicht
von Arbeitgebern, Gemeinden, Staat und Reich in Frage. Sie
iſt berechtigt, da der Arbeiter ohne Schuld ſeiner Subſiſtenzmittel
beraubt worden iſt. Jn Belgien, Frankreich, Norwegen, Dänemark
werden vom Staat erhebliche Veehilfen zur Linderung der Ax-
beitsloſennot gewährt. Auch in Deutſchland ha en einige
Städte, wie Straßburg, Mülhauſen uſw. Mittel für dieſen
Zweck bewilligt, nd zwar auf der Grundlage des ſog. Genter
Syſtems. Dasſelbe iſt das einzige, welches ſich bis jetzt bewährt
hat, es beſteht in einer Beihilfe an die ſchon beſtehenden Ax-
beitsloſenunterſtützungskaſſen. Und gerade gegen dieſes Syſtem
wehrt ſich die Regierung, weil ſie es für unvereinbar mit dem
Standpunkt des bürgerlichen Staates erachtet, den Gewerk-
ſchaften irgendwelche Mittel zuzubilligen. Die obligatoriſche
Arbeitsloſenverſicherung auf kommunaler wie auch auf anders
gearteter Grundlage iſt für uns als undurchführbar zu be-
trachten, weil ſie uns nicht die Gewähr einer ausreichenden
ſachverſtändigen Kontrolle gibt, wenigſtens nicht in dem Maße,
wie es die Organiſationen der Arbeitsloſen es vermögen. Die
Regierungen und Gemeinden ſollten dieſe wohlbekannten Er-
fahrungen berückſichtigen und ſich für das Genter Syſtem ent-
ſcheiden. Redner fordert dann die Anweſenden auf, emſiger als
bisher an der Durchführung der Forderung zu arbeiten.

Sodann gab Kollege Schnabel die Abrechnung vom dritten
Quartal. Dieſelbe ergab in der Verbandskaſſe eine Einnahme
von 7782,68 Mk., eine Ausgabe von 6840,80 Mk., ſo daß ein Be
ſtand von 941,88 Mk. verbleibt. Die Loktalkaſſe hatte eine Ein
nahme von 9151,95 WMk., eine Ausgabe von 3732,31 Mk., bleibt
ein Beſtand von 5419,64 Mk. inkl. des zinstragend angelegten
Geldes für das vierte Quartal. Auf Antrag wird dem Kaſſierer
Entlaſtung erteilt. Der Ausſchlußantrag der Verwaltung
egen die Tiſchler Nilius und Freitag, welche beim Streik
Lindner Streikbrecherdienſte leiſteten, wird einſtimmig unter-

ſtützt.
Unterhaltungsabend bei dem

Ferner wird noch beſchloſſen, Anfang Dezember einen
enoſſen Sachſe zu veranſtalten.

m„x-»„p—DLiterariſches.
Vom Himmel. Einführung der Jugend in die Aſtronomie.

Von Reallehrer Viktor Schmitt. Verlag von Moritz Schauen-
burg in Lahr. Preis gebunden 1,50 Mk.

Es iſt ein Verdienſt des Verlages, ein ſo geſchmackvoll aus-
geſtattetes Büchlein auf den Markt gebracht zu haben, das in Form
des Erzählertums für die Jugend das ganze den und Weben
im Weitall darſtellt. So volkstümlich und verſtändlich der Ton
iſt, ſo wiſſenſchaftlich einwandfrei iſt auch der ſachliche Gehalt der
Kapitel. Der ſchwierige Stoff wird durch die anſprechende Dar
ſtellungsart immer wieder intereſſant gemacht. Dem Buche kann
man weite Verbreitung wünſchen, zumal es für den niedrigen
Preis eine ſehr gute Ausſtattung erfahren hat.

Muſik für Alle. Der Poſtillon von Lonjumeau, Adams
hübſche Oper, die noch heute mit ungeſchwächtem Erfolg über
alle Bühnen geht, iſt in dem ſoeben erſchienenen neueſten Heft
der Muſik für Alle zum Abdruck gekommen. Die liebens-
würdig graziöſe Muſik dieſer feinſten aller komiſchen Opern
kommt vollauf zur Geltung. Die ſchönſten, ſowohl lyriſchen
wie wiſchen Szenen, ſind in leicht ſpielbarer Form wieder
gegeben.

Das Poſtillon von LonjumeauHeft der Muſik für Alle,
welches als Umſchlagbild den berühmten Tenor Bötel in der
Titelrolle zeigt, iſt zum Preiſe von 50 Pf. in allen und
Muſikalienhandlungen ſowie direkt vom Verlage Ullſtein u Co.,
Berlin SW. 68, Kochſtr. 23-24, erhältlich.

Herwegh. Jn der bekannten Goldenen KlaffikersBib-
liothek des deutſchen Verlagshauſes Bong u. Ko. iſt jetzt auch
eine vollſtändige Ausgabe der Werke Georg Herweghs, von Her
mann Tardel beſorgt, erſchienen.

Herwegh darf heute beanſpruchen, rein um ſeiner dichteriſchen
und geſchichtlichen Bedeutung willen geleſen und gewürdigt zu
werden, unabhängig von ſeinen politiſchen Tendenzen, die ihm einſt
ſeinen frühen Ruhm und die ungeheure Wirkung verſchafften. Der
Herausgeber hat denn auch alles getan, um dem eſer eine ob
jektive Beurteilung des Dichters zu ermöglichen. Außer den
Gedichten eines Lebendigen, auf denen im weſentlichen bis heute
Herweghs Ruhm beruht, ſind die Sammlungen Gedichte und
kritiſche Aufſätze und die nach ſeinem Tode erſchienenen Neuen
Gedichte hier zum erſtenmal wieder abgedruckt. Eine ausführliche
Darſtellung des intereſſanten Lebenslaufes, Einleitungen zu den
einzelnen Sammlungen und erklärende Anmerkungen unterſtützen
Genuß und Verſtändnis der Werke aufs glücklichſte. Die Ausgabe
iſt nach den Grundſätzen der Goldenen Klaſſiker-Bibliothek aufs
beſte ausgeſtattet. Der gediegene Einband, das holzfreie S
und der große, klare Druck laſſen nichts zu wünſchen übrig. Streng
durchgeführte Vers- und Zeilenzählung, reichliche Regiſter erhöhen
die Venutzbarkeit nicht unbeträchtlich. Als vortrefflich ausgeführte
Bilderbeilagen zieren den Band ein Porträt und eine Handſchrift
probe Herweghs. Die Ausgabe koſtet nur 2 Mk.

Frbeiter-Sekretariat, Halle a. S.,
Harz 42/43, Hof, 2 Treppen.

i nur Wochentags von 11/2-1/2 Uhr und abends vonSprechſtunden 5——-8 Uhr. Sonnabend nachmittags und Sonntags

geſchloſſen. Telephon Nr. 1541.

c ä„xyv2- e enDer Säuglinugsmagen und -Darm wird durch den Zuſatz von
Kufeke zur Kuhmilch geſchont, weil dieſelbe dann nicht klumpig,
ſondern feinflockig gerinnt und weniger der Gärung ausgeſezzt iſt.
Der Zuſatz von Küfeke zur Milch bietet nicht nur einen Schutz
gegen Magen und Darmerkrankungen, ſondern macht dieſelbe auch
viel nahrhafter und regelt die Verdauung in hervorragender Weiſe.
Bei Gebrauch von Kufeke gedeihen die Kinder vorzüglich und
leiden nicht an Verdauungsſtörungen.

ſtboten
27).

Hufſchmied Spatzig und S. (Raffinerieſtr. 30).berg Vollmar S. (BernhardyE. K. Arlt (Ebersroda).

hardt und Ch. M. Zolker Witten

Eheſchließung: Bäcker Dunker
und Marie Zander
ſtraße 18 und Dieskauerſtraße 16).

Geboren Kaufmann Jacob-ſohn S. (Pfälzerſtraße 5). Fiſen
bahnportier Gödicke S. (Delitzſcher-
ſtraße 5). Bergmann Adamski S.
Schmiedſtraße 30). Mühlenknecht
Wehnert T. (Klinik). Arbeiter
Radünzel S. (Klinit). Fabrik
direktor Rinck S. (Zinksgarten
ſtraße 2/3). Arbeiter Habermann
T. (Salzſtr. 6). Arbeiter Stolze
T. (Schützenſtraße 10). Vorzeich
ner Schneemann S. (Meckelſtr.12).
EiſenbahnAſſiſtenten Kallenbach

Geſtorben Arbeiters Klett T.,
3 Wochen (Beeſenerſtraße 103).
Mühlenknechts Wehnert Tocht.,
12 Stdn. (Stadtg. Gimritz). Haus
manns Heinl S., totgeb. (Anker
ſtraße 3).
Beeſenerſtr. 10). Schloſſer Helm,
58 J. (Gr. Brauhausſtr. 13).
Holle-Nord (Gr. Brunnenſtr. 3a)

9. November.
Geboren: Arbeiter Strauß T.

(Am Kirchtor 27). Maurer Pille
S. (Viktoriaplatz 4). Bäckermeiſter
Herold T. (Fritz Reuterſtr. 7).

Geſtorben: Malers Dörner
8 Jahre (Große Wallſtraße D.

Kellner Polenz, 61 J.

J r
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Puppen uns schn
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Dramg
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Auswahl zu n

nach der gleichnamigen Oper.
Hummer

Ein Leilhene tteſwitwer

J Dia
dialog

C. F. Ritter s
PIIDenKlimik Be

Leipzigerstrasse 90

Ist eröffnet.
Der baldigen Genesung wegen bitten wir, Kranke

C. F. Bitter,
Sämtliche Puppen-Zubehörteile in sehr grosser

Leipaigerstrasse 90.

ellstens zuzuführen.

iedrigen Preisen.

C. F. Ritter“s
bahn -Reparatur-

Werkstatt

Ist eröffnet.
Nur bei baldiger Einlieferung ist rechtzeit. Fertig-
stellung der Lokomotiven- Reparaturen möglich.

Sàämtliche Ersatzteile zu Eisenbahnen sind in
grosser Auswahl vorrätig.

C. F. eLeipzigerstrasse 90.

59/0 Rab. a. Mitol, d.Rab.-Sp.- V.

22
Woher hezlehe teh

eine gute Zigarre
e

wer
2 Aus dem Sperzialgeschäft

für Zigarren, Zigaretten
Kau- und Schnupftabake

I J. Sanow, Geiststrasse 5
3 Gegründet 1887.De

Bettfedern
n. Daunen à Pfd. von 752 1.50 2.00 uſw.mpfiehlt bei ſtreng reellerve ienung

2 Albert Hammer,
J 3 Geiſtſtr. 52. Tel.2678, R.Sp.V.
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E. G. m. b. H.

Sonntag den 20. November
nachmittags 3 Uhr

General -Versammlung.
Tagesorhnung:

1. Vierteljahrs und Jahresbericht.
2. Genehmigung der ilanz und Entlaſtung des Vorſtandes.
3. Kenebmigung d de Sewinnverteilung splans.4. Bericht über d ie ſtattge fundene Reviſion durch den Verbands

r P jing, Vernburg.
5. Anträge und Geſchäftsangelegenheiten.

Gustav Klahbe,
BVorſitzender des Aufſichtsrats.

ist es, wenn manche Hausfrauen
dem Gebrauch der Margarine noch
immer ab geneigt sind. Man sollte
gtatt Butter, dic immer mehr im

Preise steigt, nur die

Pflanzgenbutte-
Margarine, Marke

verwenden. Cocosa bräunt beim Braten
e mit leblichem Butterduft und ist auch
l aufBrot gegessen von feinster Meierei-

butter nicht zu unterscheiden.
Bestandteile: Das Fruchtmark der

8 Cocosnuas (Cocosin), Milch
und Eigelb.

Ueberall erhältlich!
Afleinige Pabrikanteo

Jurgens Prinzen, G. m. b. H.
Goch (Rhld.)

T d

4 deAlle Partei Hrigten

mass man mit minderwertigem Zeug S
j boreinialiea, daun erst W man an

ik ans za J
Wilms, Hamburg

Jahrelang eingeführte Qualitäten,
ausgeprobte Passformen.

Maler-Kittel Fleischer-Jacken
Bildhauer ittel Koch-Jacken
MNechaniker-kittel Konditor-Jacken
Drell-Jacken Friseur-Jacken
Ftall-Jacken Weise Satin- Hosen
Ka Kontor I. Flecter-Hünen 1 Scünen

Blaue Gestreifto und glatteHonteur- Anzüge eder Hosen
in Leinen und Pilot, mit und ohne Latz.

lIeter- Hosen m Hamburg. Sehnitt.
Rechtosbery Arbeiter n n

in besten Qualitäten.

man a. S., am Markt.

Toſrenerg
Der geehrten Einwohnerſchaft von Rüokenberg u. VUmg

zur Nachricht, daß ich ein

osflelschr u Ourst-Ceschäft
eröffnet habe,

Hermann Kliutteg-
Worren, Freitag. von 6 Uhr an

Warme Biut- un Leber- Würstehen
nach Berliner ArtS her kernigen Schmeer von frischer Schlachtung

à Pfund 78 Pf.

Paul Bauermann, Markt 20.
J Telephon 1223Woſenanver

mit guten Brennern.

C. F. Ritter,
Leiprigerstrasso 90.

Könnern.
Einwohnern von Könnern als

Fläoksohunster,
Herm. Hädiokoe, Kl. Freiheit.

Gesang-Verein, Wörmlitz -Böllbery.

ſanges freundlichſt eingeladen.

Restaurant „Dertflinger“, rn

Preis à

Empfehle mich den geehrten

e 99000Soziald. Verein, Halle a. S.
9. Distrikt (Merseburger Viertel).

Sonnabend, 12. Novemhber, abends 8 Vhr
im Restaurant „Letzter Dreier“, Merseburgerstr.

Herbstvergnügen.
Hierzu eind auch die Mitglieder der umliegenden

Distrikte freundlichst mit eingeladen.

Die Distriktsleitung.

299999

Mitglied des tireeiter Sänger- Bundes.

Sonnabend den 22. November o. abends 8 Uhr
im Gasthof WörmlitzHerbst Veorgnügen,

beſtehend in

Gesangs- Vorträgen u. BAL L bis früh.
Hierzu ſind alle Gönner des Vereins und Freunde des Ge-

Dor Vorstand.

Heute, Donnerstag

Grosser Familien-Abend!
Indianerkapelle „Tomboy“ u. der Kneiper Schmidt.

ccccTDTKönnern a. S. Burgstrasse.
Goldhecks Bestaur. u. Fleischerei

Empfehle jeden Freitageh Schinhen, Sargellen, frütet a i Anzeigen

rnein zartes, reines Geſicht, roſiges z
rege Ausſehen und ſe n Kind höte

nen Teint Alles dies erzeugt:
Steckenpferd Kilienmilch- Seife ſpottbilig vorkauft werden.

von r Ko., Radebeul Anna Schultz,ferner iſt der

Geiststr. 15 (Abler Apotheke),
ilienmilch h Pada

ein gutes, W wirkendes

gte r
Kastenregale
gar

Mitiel gegen SommLut e 50 Pf. t roſer

ger un ePrieär Peſleke,

Rieht ipze a er et Stt. 83,
empfiehlt die

en e, Uehprigerstr., Ecke Poslsl

Für guten, genusereichen Abend sorgt die

Helmbold Co., s 104,F. A. Patz, Gr. Ulrichſtr. 6,
Ernst Jentzsech, Wipigerſtr. 31,
Oskar Ballin sen., Leipzigerſtr. o
Bruno Berthold, Gr. Steinſtr. 48,
Paul Ewers, Gr. Ulrichſtr. 51,
Ernst Pischer, Moritzzwinger 1,
Max Hollunäer, Alter Markt
F. A. Hdebert Pritage, Südſtr. 52
Otto KLramer, Mittelwache 9,
Fritz Mäller, Talamtſtr. e

Jn Glo tein: Feiir Sioli,

hS u und getragene delsſiefe,

rner parſwnbe einhers ſtiefel, gr. Ansravi.
Daf. werden auch Schuhe und

3 Stiefel mit gut. gebr. Riemen

z leder billig beſohlt und repar.
J. Sternlieht,

zur N
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2. Beilage zum Volksblatt.
Nr. 265 Halle a. S., Freitag den 11. November 1910 21. Jahrg.

Aus den Nachbarkreiſen.
Rechtloſe Dienſtboten.

Faſt in jeder Sitzung irgend eines Schöffengerichts werden
„Strafſachen“ gegen Dienſtmädchen oder Landarbeiter ver
handelt, durch welche die Schutzloſigkeit des Geſindes bei

toheitsvergehen draſtiſch gekennzeichnet wird. Am häufigſten
werden vor dem Schöffengericht in Delitzſch dieſe Elendsbilder
aus dem Leben der Dienenden aufgerollt. Die Delitzſcher
Zeitung berichtet über einen vor einigen Tagen verhandelten
Fall, natürlich wieder unter Verheimlichung des Namens der
ſauberen Dienſtherrſchaft:

„Wegen Verlaſſen des Dienſtes war von dem zuſtändigen
Amtsvorſteher das noch unbeſcholtene jugendliche Dienſtmädchen
Martha B. in eine Geldftrafe von 5 Mark genommen worden.
Gegen dieſen Strafbefehl legte das Mädchen Berufung ein und
beantragte gerichtliche Entſcheidung. Sie führte zu ihrer Ent
ſchuldigung an, daß ſie wunde Füße gehabt habe, daß ihr
auch die Arbeit zu ſchwer geweſen ſei. Ferner ſei ſie
auch von der Mutter des Gutsbeſitzers B., ihres Dienſtherrn,
geſchlagen worden. Beſchwerden an zuſtändiger Stelle
hatte das Mädchen nicht vorgebracht. Es mußte alſo das Ver
laſſen des Dienſtes als ungeſetzlich angeſehen werden und
wurde auf 5 Mark Geldſtrafe erkannt.“

Weil das Mädchen ſich über die Roheiten, die an ihm be-
gangen worden ſind, „an zuſtändiger Stelle“ nicht beſchwert hat,
muß es verknurrt werden. Wer iſt denn die ominöſe zuſtändige
Stelle? Gewöhnlich der Amtsvorſteher. Jedes einigermaßen
in der Welt erfahrene Mädchen weiß, daß es den Teufel bei
ſeiner Großmutter verklagen würde, wenn es ſich bei einem
preußiſchen Amtsvorſteher über brutale Behandlung durch eine
Dorfgröße beſchwerte. Wenn der gepeinigte Dienſtbote ſich
nicht beſchwert, kann er geſchunden werden bis zur Bewußt-
loſigkeit. So heißt's alſo in der berüchtigten Geſindeord-
nung die am 8. November auf eine Hundertjahrfeier
der Schande zurückblicken konnte. Das vermoderte Aus-
nahmegeſetz zwingt die Dienſtboten, ſich auch Prügel gefallen
laſſen zu müſſen. Selbſt körperliche Züchtigung berechtigt das
Mädchen nicht, den Dienſt zu verlaſſen. Genommen wurde das
Prügel recht den Herrſchaften überhaupt erſt mit dem Jnkraft-
treten des Bürgerlichen Geſetzbuches. Seitdem kann der
Dienſtbote, der von irgend einem Familienmitgliede der Herr-
ſchaft verprügelt wird, Strafantrag wegen tätlicher Beleidi-
gung oder Körperverletzung ſtellen. Aber im Dienſt muß er
bleiben, den darf er nur wegen „ausſchweifender und ungewöhn-
licher Härte“ der Dienſtherrſchaft verlaſſen, und für ungewöhn-
lich haben die Gerichte das Prügeln von Dienſtmädchen, von
Minderjährigen wie Erwachſenen, noch nicht erklärt.

Kurz, die preußiſche Geſindeordnung iſt antiſozial und
miſerabel. Das geſamte Proletariat empfindet dieſe mittel-
alterliche Hörigkeit als eine ihm zugefügte Beleidigung und
fordert gang entſchieden die Abſchaffung aller Geſindeord
nungen, dieſer hundertjährigen Sklavenfeſſel.

Allgemeiner Unwille herrſcht hier über eine
nicht gerade modernen Anſchauungen huldigende Maßnahme. Die
Reinig des Schulzimmers wird nämlich von den Schulkindern,
die ihre freie Zeit für die Arbeit opfern müſſen, vollzogen. JedenMittwoch und Sonnabend müſſen die Kinder dieſe Arbeit ver
richten, und zwar, nachdem ſie morgens von 8--12 und mittags
von 1-3 ünterricht gehabt haben. Es ſoll nicht ſelten vorkommen,
daß die jungen Reinemacher bis 5 Uhr abends im Schulhaus be
ſchäftigt werden. Es iſt geradezu blamabel, daß unſrer Schul
jugend auf dieſe Weiſe die freie Zeit nicht unerheblich verkuüürzt

wird. Wenn ſchon an den Ausgaben für die Schule geſpart
werden ſoll, dann iſt es weit gekommen in der Verwaltung. Die
Arbeitervertreter im Gemeindeparlament werden Veranlaſſung
nehmen, damit dem Mißbrauch ein Ende bereitet wird.

Modelwitz. Wen die Gnadenſonne beſcheint! Nicht
etwa diejenigen, die nicht wert ſind, den Namen Deutſche zu tragen,
oder gar als Konſumvereinsmitglieder den geſchäftlichen Profit des
Kaufmanns und Fleiſchers ſchmälern, der zufälligerweiſe auch
Gemeindevorſtand iſt. Nein es müſſen mindeſtens waſchechte
Kriegervereinsmitglieder, auch gute Kunden und dann ſelbſtverſtänd
lich auch gute Patrioten ſein. Waren da zwei hieſige Gutsbeſitzer
und Kriegervereinler hart aneinander geraten, und zwar ſo, daß
Blut fließen mußte. Der Gutsbeſitzer Fräntzel ging ſeinem Gegner
mit dem Meſſer zu Leibe und verletzte ihn derart, daß er längere
Zeit arbeitsunfähig war. Der Ortspoliziſt Tate, der Ruhe ſtiften
wollte, bekam bei dieſer Gelegenheit auch ein paar patriotiſche
Seitenhiebe. Die Halleſche Strafkammer belegte den Gutsbeſitzer
Fräntzel mit Rückſicht auf die Vorſtrafen mit 3 Monaten Gefängnis.Fräntel hat aber keine Luſt, die 3 Monate abzubrummen. Er
ſcheint es auch für ganz ſelbſtverſtändlich zu halten, daß ein ſo
ſtrammer Patriot wie er einen Anſpruch auf Begnadigung hat.
Und derſelben Meinung ſcheint der Gemeindevorſtand Hößler zu
ſein, der gemeinſchaftlich mit Fräntzel auf das Landratsamt pilgerte
wo die beiden unisono um Gnade flehten. Es fragt ſich nur, o
der Landrat der Anſicht iſt und natürlich ohne Anſehen
der Perſon das Gnadengeſuch des „erſtklaſſigen“ Meſſerſtechers
befürworten wird.

Schkenditz. Nur ja keinen Poliziſten beleidigen. Der
Tiſchler und Glaſer Emil Angermann und der Arbeiter Franz
Wetzig ſollen in den frühen Morgenſtunden des 8. Mai in der
Mühlſtraße ſolchen Lärm verübt haben, daß dadurch die Ruhe er
heblich geſtört worden ſei. Ferner ſollen ſie den Poliziſten Bork,
der ihnen Ruhe gebot, beſchimpft haben, weshalb ſie ſich jetzt
wegen Beamtenbeleidigung zu verantworten hatten. Die Ange-
klagten beſtritten dies zwar, ſie wurden aber nach der Ausiage
des Schutzmanns wegen ruheſtörenden Lärms zu je ſechs Mark
Geldſtrafe und wegen öffentlicher Beleidigung zu je ſechs Wochen
Gefängnis verurteilt.

Eilenburg. Die verpaßte Reſerveübung. Der Arbeiter
Alfred Kluge von hier erhielt Ende Juli d. J. einen Geſtellungs
befehl zur Ableiſtung einer 28 tägigen Uebung, ſeiner erſten Reſerve-
übung, beim Jnfanterieregiment Nr. 176. Er will dann den
Befehl verloren und das Datum des Uebungsantritts ganz ver-
geſſen haben. Auch will er wegen eines Leidens auf dem rechten
Auge, mit dem er nur noch einen ſchwachen Schimmer ſehen könne,
erſt beabſichtigt haben, ſich von einem Arzte unterſuchen zu laſſen,
um eventuell von der Uebung befreit zu werden. Wegen längerer
Arbeitsloſigkeit habe er indes kein Geld gehabt und ſich daher erſt
noch welches verdienen wollen. Genug, von Eilenburg wandte er
ſich nach Hannover und wanderte dann mehrere Monate lang als
Gelegenheitsarbeiter umher, bis er am 22. Oktober in Halberſtadt
feſtgenommen und vor das Kriegsgericht in Halle geſtellt wurde.
Während ſeiner Dienſtzeit bei der 8. Kompagnie des Jnfanterie-
regiments Nr. 27 hat er ſich gut geführt. Das Kriegsgericht kam
zu der Ueberzeugung, daß Kluge ſich von der Uebung habe drücken
wollen. Er wurde daher wegen unerlaubter Entfernung zu
e Gefängnis, dem geringſten geſetzlich zuläſſigen Strafmaß,

Eilenburg. Die „notleidenden“ Landwirte. Welch
ungeheure Gewinne den Herrn Agrariern durch den Bodenwucher
in die Taſchen fließen, zu wieder der Verkauf des 600 Morgen
großen Ritterguts Wedelwitz. Der Rittergutsbeſitzer Pohl-
mann kaufte, wie die Neueſten Nachrichten melden, das Gut
vor 32 Jahren von der Frau v. Klitzing für 185000 M., und
verkaufte es jetzt für 310000 M. an den Landwirt Siemann in
Merzien bei Köthen. Wenn auch in der letzten Summe der Wert
des Jnventars mit enthalten iſt, ſo iſt der Gewinn, der in den
3/2 Jahren erzielt iſt, doch ein ganz ungeheurer und eine be-
e h werre Jlluſtration zu dem Gejammer über die „Not der

grarier“.

Swedelwig b. Eilenburg. Der Rittergutsbeſitzersſohn
vor den Geſchworenen. Der Landwirt Fritz Pohlmann
aus Wedelwitz hatte ſich wegen Not zu die er an der unver
ehelichten Minna H. verübt haben ſoll, vor dem Schwurgericht in
Torgau zu verantworten. P., 24 Jahre alt und bisher unbeſtraft,
iſt der Sohn des Beſitzers des J Wedelwitz. Er hat in
Halle die Schule und dann dort die Landwirtſchaftliche Akademie
beſucht. Die Verhandlung wurde unter Ausſchluß der Oeffentlich
keit geführt und endete mit der Freiſprechung des v
P., der ſich ſeit Auguſt d. J. in Unterſuchungshaft befand, wurde
ſofort auf freien Fuß geſetzt.

Augsdorf. Lokalſperre. Die bisher von der Arbeiterſchaft
z Verſammlungszwecken benutzten Lokale in Augsdorf und Siers-
eben ſind für die Arbeiterſchaft geſperrt. Wir wiſſen, daß die

meiſten der in Frage kommenden Kameraden nur dort verkehren,
wo der Wirt ihnen dieſelben Rechte einräumt, die er allen andern
gewährt und wo ſie auch dann gern geſehene Gäſte ſind, wenn ſie
ihre Jntereſſen ſchützen wollen. Die Arbeiterſchaft muß immer
deſſen eingedenk ſein, daß ſie ihre Ziele nur erreichen kann, wenn
ſie zuſammenſteht und nur dafür ſorgt, daß die Wirte, die es nur
auf die Arbeitergroſchen abgeſehen haben, auch nicht einen Pfennig
von ihnen bekommen. Darum mache jeder denkende Arbeiter ſich
zur Pflicht, nur die freien Lokale zu beſuchen. Auch die Jugend
möge dieſe Worte beherzigen und den liebäugelnden Wirten zeigen,
daß ſie zur Arbeiterſchaft gehört! Ferner ſei auch an diejenigen
Kameraden, welche der Verſuchung nicht widerſtehen können, die
dringende Mahnung gerichtet, ſtrenge Solidarität zu üben, denn
Boykottbruch iſt Streikbruch!

Ermsieben. Eine öffentliche Verſammlung fand am
Sonntag hier im Vereinszimmer der Sonne ſtatt. Genoſſe
Karthäuſer-Hettſtedt beſprach die politiſchen Tagesfragen undunterzog nebenbei auch die örtlichen Verhältniſſe einer Waren

Kritik. Daß die hieſige Arbeiterſchaft trotz des langen hartnäckigen
Lokalkampfes den Mut noch nicht verloren hat, bewies die Be-
geiſterung, mit welcher die Verſammlung dem Redner am Schluſſe
zuſtimmte. Mit einem warmen Appell des Vorſitzenden, im
Kampfe auszuhalten, wurde die Verſammlung mit einem Hoch
auf die Sozialdemokratie geſchloſſen. Arbeiter, Parteigenoſſen!
Es iſt eure unbedingte Pflicht, den Kampf mit aller Schärfe
weiterzuführen, denn ohne Kampf kein Sieg. Uebt Solidarität!

Wolferode. Frauenverſammlung. Nächſten Sonntag, den
13. November, abends 7/2 Uhr, hält Frau Rühle, Halle, einen
Vortrag in Riſches Lokal. Die Genoſſen und vor allem auch die
Frauen werden um recht zahlreichen Beſuch gebeten.

Kreisfeld. Weil ſie ihn nicht heiraten wollte, ſoll ein
Bergmann ſeine Wirtſchafterin Hulda B. wegen Unterſchlagung
angezeigt haben. Die B. wurde darauf hin von dem Schöffen
gericht Eisleben mit 5 M. Geldſtrafe belegt, wogegen ſie bei der
Strafkammer Berufung eingelegt hatte. Der Bergmann ſuchte
eine Wirtſchafterin in der Abſicht, dieſe ſpäter zu heiraten, und
nahm die B., die von ihrem Manne getrennt lebt, in ſein Haus.
Als die B. eines Tages in des Bergmanns Wohnung einen alten
Kindermantel erblickte, fragte ſie, ob ſie dieſen ihrer Schweſter
ſchenken könne. Der Bergmann verneinte dies mit dem Hinweiſe,
wenn ſ5 die junge Wirtſchafterin, ihn heirate, könnten ſie den
Mantel ſchließlich noch ſelbſt gebrauchen. Die B. nahm aber an,
der Mantel und andere Kleinigkeiten ſeien ihr geſchenkt und gab
ſie Da Schweſter. Aus der Heiraterei wurde ſchließlich nichts
die Wirtſchafterin erklärte vor Gericht, der Bergmann trinke und
e ſie mit Liebesanträgen beläſtigt. Wenn ſie einen ſolchen

ann, wie den Bergmann haben wollte, dann hätte ſie bei ihrem
Manne bleiben können, „der trank ſchon genug“. Das Berufungs

gericht kam zur Freiſprechung der Wirtſchafterin, da es annahm,
die Sachen ſeien ihr geſchenkt.

Kalbe a. S. Bei der Erſatzwahl eines Stadtverordneten
wurde Genoſſe Auguſt Engler mit 231 gegen 93 Stimmen, die
der Bauunternehmer O. Schöne erhielt, gewählt. Damit zieht
auch bei uns der erſte Sozialdemokrat in das Stadtparlament ein.
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[Nachdr. verb.36 Kraft.Roman von Fritz Mauthner.

Es war alſo zwiſchen drei und vier Uhr morgens, als van
Tenius und Vetter Richard aufbrachen. Ein herrlicher Mor
gen, und als ſie die große Berliner Chauſſee betraten, ging
gerade vor ihnen über Berlin die Sonne auf. Sie hatten ſeit
der Schwelle des Hauſes kein Wort miteinander gewechſelt.
Jetzt überwältigte es den Leutnant. Er öffnete weit die Arme
und fiel ſeinem Begleiter um den Hals. Als ob er berauſcht
wäre. Sie ſetzten ſich auf eine der Bänke nieder und Vetter
Richard fing zu ſchwatzen an. Wie ihm Vetter re ſeit
der früheſten Jugend voran geleuchtet habe als das Muſter
eines Mannes und Offiziers und wie ſpäter ein noch höheres
Jdeal an der Seite Vetter Wolfgangs aufgetaucht ſei, die
herrliche Märtyrerin, die Sixting, die er nicht zu nennen
ergſge und für die es noch auf Erden eine Belohnung geben
m e.
„„Wahrhaftig, Rechtsanwalt, man iſt doch ein Schuft. Jch

könnte meinen rechten Arm hergeben, wenn ich Vetter Wolf-
gang damit heil und ganz machen könnte, ich meine unver-
krüppelt, ſo wie er vor zehn Jahren war. Das könnte ich, das
täte ich. Und daneben habe ich doch ſo eine hundsföttiſche Em
pfindung, als ob der arme Teufel nun Ruhe hätte und als ob's
ſo am beſten wäre für alle. Wenn ich nur wüßte, welchen Ein
druck es auf Anna Maria machen wird. Sie iſt überhaupt
unberechenbar. Finden Sie nicht

Van Tenius erhob ſich ſchwerfällig. Das Geſpräch wurde
ihm unerträglich. Was der gute Junge da der Sonne ent
gegenträumte, das war für ihn, den Geliebten Mariannes,
eiſerne Wirklichkeit geworden. Er hatte keine Luſt die Schwär-
mereien des Leutnants länger mit anzuhören. Sie gingen
weiter, und van Tenius lenkte das Geſpräch wieder auf das
Nächſte und Dringlichſte. Die Stiftstante ſollte morgen in
aller Frühe zu Frau von Oſſendorff ziehen, um ſie zu zer-
ſtreuen, vielleicht, um ſie zu pflegen. Wölfi ſollte aus Dresden
geholt werden. Und jemand mußte doch die Beſorgung der
Beerdigung auf ſich nehmen. x

Vater Richard wurde plötzlich würdevoll und wunderte ſich,
daß der Rechtsanwalt an dieſe Dinge erinnern zu müſſen
glaubte. Das heißt, daß mit der Tante ſei ein guter Einfall.
Und mit Beerdigungen habe er, der Leutnant, noch gar keine
Erfahrungen gemacht. Er kenne die Technik nicht. Wahr
ſcheinlich eine Droſchke zu nehmen und ſo herumzufahren zu
Paſtoren, Gärtnern und Fuhrwerksbeſitzern. Er werde die
Sorge aber keinem andern abtreten. Er habe da einen Kame
raden, der kenne die Technik. Sei auf lauter Erbonkel geſtellt.
Nur das mit Wölfi ſei ſchwer. Der Leutnant könne unmöglich
die Beerdigung übernehmen und zugleich die Reiſe nach
Dresden.

„Wiſſen Sie was, Rechtsanwalt? Eigentlich ſtanden Sie ja
mit Vetter Wolfgang ſehr gut und ſind auch mit Anna Maria
befreundet. Raſſeln Sie mal hinüber, und holen Sie den
Jungen. Wäre mir ohnehin nicht gerade angenehm.“

die jetzt den

Van Tenius hatte nicht übel Luſt, dem Leutnant zu ſagen,
daß er, der Rechtsanwalt, von nun ab alle Pflichten gegen
Wölfi übernehmen werde, alſo auch die erſte. Aber das ging
nun doch wohl nicht, bevor Oſſendorff beſtattet war. Er ſagte
alſo kurz, daß er ſich für den nächſten Freund der Familie
halte und ſich's nicht nehmen laſſen werde, Wölfi abzuholen.

Der Leutnant ſchwieg etwas betroffen und ſie ſchritten
ſtumm dem Brandenburger Tor zu.

Van Tenius ſchrieb ſofort einige knappe Zeilen, in denen er
Marianne meldete, daß er noch heute abend den Knaben aus
Dresden heimbringe würde. Marianne ſolle ſich dem Kinde
zuliebe ſchonen. Er nannte ſie in ſeinem Briefe du. Mit dem
erſten J fuhr er nach Dresden. Jn der Penſion
der Frau Krieger wußte man noch nichts von dem Unglücks
fall. Van Tenius ſtattete der Frau einen kurzen Bericht ab
und holte den Knaben ſelbſt aus der Schule. Er ſagte ihm,
Papa wäre ſchwer erkrankt und wünſche Wölfi zu ſehen. Unter
hervorbrechenden Tränen verlangte das Kind, auf der Stelle

Onkel Rechtsanwalt ſolle einen Extrazug be-
tellen.

Wölfi war kaum zu halten. Er genoß keinen Biſſen und ver
langte immer nur nach Hauſe, zu Papa. Kurz nach der Ab-
fahrt ſagte van Tenius dem ſchluchzenden Knaben die Wahr
heit. Papa ſei verunglückt, ſei tot. Da trocknete ſich Wölfi die
Augen und fing immer von neuem zu fragen an. Wie es ge
öommen wäre, und was Mama geſagt hätte, und warum ihn
der Onkel Rechtsanwalt abhole. Man hätte ihm nur zu tele-
graphieren brauchen. Als auf einer Zwiſchenſtation Fremde
ins Coupé ſtiegen, hielt ſich Wölfi tapfer und ſtellte ſich
ſchlafend.

Gegen Abend fuhr van Tenius mit Wölfi beim Oſſendorff-
ſchen Hauſe vor. Der Knabe verließ ihn ohne Gruß und jagte
die Treppe hinauf.

„Mamal!“
Franz berichtete dem Rechtsanwalt. Die Frau Baronin ſei

nicht krank, aber ſo ſchwach, daß ſie kein Glied rühren könne.
Herr Leutnant von Oſſendorff habe alles geordnet. Auf's
vornehmſte. Die gnädige Frau Tante ſei ſeit acht Uhr
morgens hier und habe die Frau Baronin nicht einen Augen-
blick verlaſſen. Für den Herrn Rechtsanwalt habe die Frau
Baronin keinen Auftrag gegeben.

Van Tenius ging nach Hauſe.
Am nächſten Morgen ſchrieb er wieder einige Zeilen. Er

glaube ihre Stimmung zu treffen, wenn er dem guten Vetter
Richard die nächſten und traurigſten Pflichten überlaſſe. Er
ſelbſt werde ſich bei der Freundin nicht melden. Sie werde ihn
ja wohl rufen, wenn ſie es für richtig halte. Ob heute oder
erſt nach Wochen, das ſtehe bei ihr. Er ſchreibe bloß, um ihr
im Geiſte die Hand zu reichen.

Am Begräbnistage war van Tenius frühzeitig in der Villa.
Vetter Richard hatte ſeine Sache gut gemacht. Jm Arbeits-
zimmer Oſſendorffs war der Sarg aufgebahrt. Eine Anzahl
ſchöner Kränze lagen gefällig auf der ſchwarzen Sammetdecke,

arg verhüllte. Eine Palme, die van Tenius ge-
ſandt hatte, lag obenauf. Sonſt war der Raum durch ſchwarze
Stoffe und viele Kerzen feierlich abgeſtimmt. Langſam ver-
ſammelten ſich einige Leidtragende. Plötzlich aber, Schlag elf

Uhr, ſtrömten Offiziere aller Waffengattungen herbei. Der
Raum war von Uniformen gefüllt. Ein General und ein
Generalleutnant gingen an der Spitze. Der Kriegsminiſter
hatte einen Adjutanten entſandt. Vetter Richard tauſchte be
fliſſen Händedrücke aus.

Dann trat Marianne herein, vom Sanitätsrat und der
Tante mehr getragen als geführt. Sie wurde auf einen Stuhl
geſetzt, und niemand wagte, ſie aufzuheben, als ſie vollkommen
kraftlos vom Stuhle zur Erde ſank und da wie ohne Anteil
liegen blieb. Die tiefe Witwentracht verhüllte ihr goldenes
Haar. Wölfi, der ſich beim Eintreten hinter die Stiftstante
verſteckt hatte, ſtand jetzt neben ſeiner Mama und blickte feind
t um ſich. Die beiden Generale und der Adjutant des

iniſters wollten der Witwe ihr Beileid ausdrücken, ſchwiegen
aber bald wieder verlegen vor der halb ohnmächtigen Frau.
Marianne lächelte höflich und nickte mit dem Kopf und ſchien
gar nicht zu wiſſen, daß ſie dabei auf dem Boden lag. Dann
ſprachen die hohen Offiziere mit Wölfi. Der blickte ſie nur
erſtaunt an.

Endlich trat die Stiftstante vor und ſprach den Dank der
Familie aus; ihre Augen blickten überraſchend ſchön und ernſt
in ihrem tiefen SchmerzWährend der Rede des Geiſtlichen kam eine große Erregung
über van Tenius. Er hatte ſeinen beſten Freund verloren.
Weiter empfand er jetzt nichts. Auch viele Offiziere ſchienen
ergriffen. Man ſchneugte ſich allgemein. Mitten während der
Rede fing Marianne leiſe zu ſtöhnen an. Kaum vernehmbar
flüſterte ſie:

„Wolfgang! Verzeih mir! Salgare d
Wölfi beugte ſich zur Mama hinab und flüſterte ihr etwas

zu. Sie zog ihn an ſich und küßte ihn.
Dann war die häusliche Feier beendet und man trug den

Sarg hinaus. Die Träger hatten kaum die Türe hinter ſich,
als ſie leiſe Bemerkungen über das geringe Gewicht des
Sarges austauſchten.

Marianne wurde jetzt ven Franz, dem Sanitätsrat, und den
beiden Mädchen hinweggeführt. Sie hatte nicht das Bewußt-
e verloren, hatte aber keine Herrſchaft über ihre Glied-
maßen.Der Zug ſetzte ſich in Bewegung. Und jetzt empfand es
van Tenius plötzlich wie eine Feigheit, daß er ſich unter den
Leidtragenden verlor, daß er ſich von dieſen vielen Uniformen
langſam hatte in eine der letzten Reihen drängen laſſen. Auf
dem langen Wege zum Kirchhof bemächtigte ſich ſeiner allmälig
ein herriſcher Trotz. Er war der Erbe des Verſtorbenen, er
allein, und er wünſchte den Platz hinter dem Sarge einzu-
nehmen. Was war das für ein Rückfall in die alte Sentimen-
talität, daß er ſich vom Paſtor hatte rühren laſſen. Gewiß
war Oſſendorff ihm ein lieber Kamerad geweſen. Aber es war
doch gut, daß er aus dem Wege war. Es war notwendig. Da-
mals, den Schuft, den hatte er ſelbſt aus der Welt ſchaffen
müſſen, hatte Vorſehung ſpielen müſſen. Da hatte der Tod
häßliche Nebenumſtände herbeigeführt. Aber jetzt, dieſes Mal
war alles aufs Natürlichſte zugegangen. Dem armen Freund
war wohl, und der Ueberlebende wird der Witwe und der
Waiſe halten, was der Tote nur irgend für ſie wünſchen
konnte.

(Fortfetzung folgt.
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Mucrena,
Sonntag den 13. Novbr., nachmitt. 3 Uhr
im Gaſthaus zum Fährhof in Muerena:
deftentl. Volks Versummlung.

Dagesordnung:
Volks Ausbeutung und Ausnahme-Geſetze.

Referent: G. Mendort- Halle.
Einem recht zahlreichen Erſcheinen der männlichen

ſowie weiblichen Einwohner der umliegenden Ortſchaften

ſieht entgegen Der Einberufer.

a Khlheln.
Sonntag den 13. November abends 8 Uhr

im Bürgergarten zu Könnern:

Aeuil Pollsverſammlung.
Tagesordnung:

„Der neueſte Kurs in der 6ozialpolſtik.“
Referent: Arbeiterſekretär Kleeis Halle.

Einem regen Beſuche ſieht in Anbetracht der wichtigen Tages-

ordnung entgegen Der Einberufer.
vvtewit, Teichau. m.Me9 den 13. November abends 7 Uhr

im Gaſthaus des Herrn Schaaf in Weſtewitz

Aktente Versummlune.
Tagesordnung

Die Furcht vor der Sozlaldemokratle und le
Kampfmlttel Ihrer Geener.

Referentin: Frau Lisbeth Sperling, Halle.
Einem recht regen Beſuch der männlichen fowie der weiblichen

r bei dieſer für jeden ſo wichtigen Tagesordnung
ht entgegen Der Einhernfer.

e i. abends 8“2 Ahr,
im großen Saale des Volksparks

HKitglieder-Verſammlung.
Tagesordnung: 1. Bericht über die Bewegung zur

Verkürzung der täglichen Arbeitszeit und Stellung-
nahme dazu. 2. Abrechnung vom 3. Quartal 910.
3. Verbandsangelegenheiten.

3

Kollegen! Da wichtige Beſchlüſſe gefaßt werden ſollen, iſt
das Erſcheinen ſämtlicher Kollegen unbedingte Notwendigkeit.

e Ohne Mitgliedsbuch kein Einlaß.
Die Verbandsleitung.

Sonntag den 13. November 1910, abends 7“/2 Uhr,

in Riſches Lokal
34lersammlung,Vortrag der Frau Rühle-Halle a. S.
Um rechi zahlreichen Beſuch, auch der Frauen, wird erſucht.

dar 4. fadrihardeiter Deutsehl,

Zahlstalle Ermsieben,
Sennta9 den 13. November naohmittags 2 Vhr

im Gasthof zur Sonne:
Mitglieder-Versammlung.

Tages r ung: 1. Seuoſſenſchafts frage. 2. Abhaltung
eines Vergn üge ns. 3. Anträge und Verſchiedenes.Um vollzä ihliges Erſcheinen bittet Die Ortsverwaltung.

flalle a. S. Schmeerstr. 2

Leibbinden.
Grösstes Lager

moderner Korsetts,

fernspr. 2795

Directoire-Korsetts
vom einfachsten bis zum elegantesten

GSenre.

Bequeme Anprobierräume.

Untertaillen Strumpfhalter
Holzwollebinden.

Siigste feste Fabrikpreise

Seeeses Ausgleichung hoher Schultern und Häaften Tßernhard Hän', Wein5

[E

Nordsee
Freltug eintreffen.

1 Waggon
Seeßsehel
Erözrte Auswanl.
bllligste Prelse.

Angelschellfischmitt. e35
Angelschelltisch ca. 10 30

Brutschellfische s e 65
Goldharsch e nur 20
Seeldchs obne Kopf K 25 o
Kubeljau ohne Kopf W 30
Karhonaden bratfert. K 3 o

z

iſi v

See

6 mee n i W

äugternſisch-arbonade s 45

feinste Marken feinste Darken.
Täglich Eingang von Neuheiten.

(zart, ſchweeweiß, ohne Gräten)

Bratschollen s 25
Rotzungen alle Größ. W 90

Heilhuft 3-4pfündig 49
Heilhutt im Anſchnitt T 65

I lebendfr. Flusczunder e 85
hotfl. Flusciochs e e125

leh. Karpken, Aule, Schiefe.

Wäsche,
alle modernen Kragen,

bunte Garnituren,
Bielefelder Fabrikate.

Bergmanns-Häte.

Gr. Klausstrasse 35

Aftsſſumenlnſſe e Nuelſewert

zu Merſeburg.
Mittwoch (Vußtag), den 16. November, nachm. 4 Uhr,

in der Kaiſer Wilhelmshalle:

ſ. JINMCMCCGGIIII
Tagesordnung:

1. Beſchlußfaſſung über Auflöſung der Kaſſe und Anſchluß an
die Allgemeine Ortskrankenkaſſe der Stadt Merſeburg.
Vorſtandswahl.
Reviſorenwahl.

Verſchiedenes. Der Vorſtand.
Freitag den Freitae Be hM. Fromms, bei Otto Rüprioh,Liebenauerſtraße 5. Mittelwache 6.

hallerche benorrenschaftr Mucterel.dMakulatur werkeben

r g I efahlmuschein 1008t. 65Mützen Krawatten, Nordseekrabben,men P R ch Hummerxkrabben.in allen relsla gen. ragen- choner. r eEigenes Fabrikat. Stets das Neueste. z Jod J

Schirme, Stöcke,
Rucksäcke, Hosenträger,

Manschetten Knöpfe ete.

Tel. 1275. Gr. Ulrichſtr. 58.
Vertr.: Albert Assmus.

Ker zemnicht tropfend, geruchlos.

C. F. Ritter,
Leipzigerstrasse 90.

P el Waren er Punget, 5 Mk. an.Spulapyarste aller Art.

Schacht- Hüte usW.

Gustav Richter,
Gr. Klausstrasse 35.

Zu allen Spülungen verwende
man: Antisenttkum „Vagln neu“.

Kataloge gratis u. franko, ohne
Abſender, verſchloſſen.
c. Klappenbaceh, Halle a. S.,Gr. Ulrichſtraße 41, IIter Eingang
am Kaulenberg.

von 2.50 Mk. an.Aluge en
ſende Proſp. Periodenſtörung.
Dankſchreiben und Probebeutel
Dr. Blons-Pulver bei Einſendung
von 20 Pfg.-Marke gratis. Bitte
ausſchneiden.
H. Löffler, Dresden 57. Weltwerplatz 9.

Waſchgefäße,dauerhaft und g. größte Anus-

wahl. Böttcherei Schülershof 1.

SitzUm ſt ſieh I. II. nnn
(Eingetragene Genoſſenſchaft mit beſchränkter Haftpflicht).

Sonntag den 20. November, nachmittags 2'/2 Uhr, im Gaſthofe zu

W Zwintſchöna V
Ordentliche Ceneralversummlune

Tagesordnung:
Bericht des Vorſtandes über das Geſchäftsjahr 1909/10. Bericht
des Aufſichtsrates, Genehmigung der Bilanz und Entlaſtung
des Vorſtandes.
h er über die Verteilung der Erſparniſſe.
Veuwahl eines Vorſtandsmitglieds (Geſchäftsführer).Neuwahl zweier Auſſicrsra mitglieder u. zweier Erſatzmänner.

Anträge der Mitglieder.
Die Anträge müſſen fünf Tage vor Stattfinden der General

verſammlung eingereicht werden.

Der Vorstand
Wilhelm Fiſcher. Wilhelm Hauſchild. Fr. Krauſe.

2

C C

Alle Parteizeitſchriften empfiehlt die Volksbuchhdlg.
Für die Inſerate verantwortlich: Rob. Jlgner. r der Halleſch. G enoſſenſch.Vi »Buchdruck (E. G. m. b H.) Verleger: vorm. Aug. Groß, jetzt A. Jähnig. Sämtl. i. Halle a. S.
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